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  Werner Schmidt fuhr zur See, seit er die Volksschule verlassen hatte. Er konnte sich kein anderes Leben vorstellen. Seinen 29. Geburtstag feierte er als Matrose an Bord des Frachters Senator Burmester in der Südsee.


  Der Senator Burmester gehörte einer großen Hamburger Reederei, und Schmidt fuhr nun schon das sechste Jahr auf diesem Schiff. Er war ein großer, kräftiger Blondschopf mit blauen Augen, in denen ständig der Schalk blitzte. Seine Kameraden mochten ihn, seine Vorgesetzten schätzten ihn als einen guten und tüchtigen Seemann.


  Schmidt war mit sich und seinem Leben rundherum zufrieden. An übernatürliche Dinge und dergleichen glaubte er nicht. Hätte ihm jemand gesagt, daß er der Sklave und das Opfer eines Dämons werden sollte, Schmidt hätte ihn ausgelacht.


  Es geschah, als der Senator Burmester den Hafen von Rarotonga im Cook-Archipel anlief, um zwei Kisten mit Maschinen zu leichtern. Schmidt wollte seinen Geburtstag noch einmal nachfeiern und ging mit ein paar Kameraden an Land. Sie fanden bald eine Hafenbar, die ihnen zusagte. Dort gab es ein paar hübsche Mädchen, und mit einer von ihnen ging Schmidt gegen Abend nach Hause. Der Alkohol machte ihn beschwingt und ausgelassen, und die Aussicht auf das bevorstehende Liebesabenteuer hob seine Stimmung noch mehr.


  Die glutäugige schlanke und ranke Südseeschönheit führte Schmidt zu einem kleinen Flachdachhaus am Rande des Hafenstädtchens. Sie wohne allein hier, hatte sie Schmidt gesagt. Im Haus angekommen, führte sie ihn in das kleine, spärlich möblierte Wohnzimmer, in dem ein Ventilator vergebens gegen die Hitze ankämpfte. Dann ließ sie Schmidt eine Weile allein.


  Eine Bierdose in der Hand, wartete er, auf einer Bastmatte sitzend. Es dauerte reichlich lange. Schmidt wurde schon ungeduldig. Endlich kam die schöne Aiuna wieder. Lächelnd umarmte sie den Matrosen, und ihre Küsse ließen ihn alles andere vergessen. Er spürte den Druck ihres schlanken, gutgebauten Körpers.


  „Warum hast du mich so lange warten lassen?” fragte er seine Südseeschönheit.


  Ihr Körper in seinen Armen versteifte sich. In ihren Pupillen sah Schmidt, der mit dem Rücken zur angelehnten Tür stand, eine Bewegung. Es war das winzige Spiegelbild eines Mannes, dessen Hand soeben herabsauste.


  Ehe Schmidt noch reagieren konnte, krachte ein harter Gegenstand auf seinen Kopf. Warum? war sein letzter Gedanke.


  Wie lange Schmidt ohnmächtig gewesen war, wußte er nicht. Als er wieder zu sich kam, glaubte er zunächst an einen Alptraum. Er sah Feuerschein und hörte dumpfes Getrommel und das Stampfen nackter Füße.


  Schmidt öffnete die Augen. Er lag auf dem Boden, mit den Händen und Füßen an in die Erde gerammte Pflöcke gefesselt. Um ihn herum tanzten Menschen - allesamt Polynesier - ekstatisch zum Klang der Trommeln. Ihre halbnackten Körper waren schweißüberströmt, die Gesichter verzückt, die Augen starr.


  „Te-Ivi-o-Atea!” riefen sie immer wieder mit der gleichen Betonung.


  „Te-Ivi-o-Atea!”


  Der Matrose zerrte an seinen Fesseln. Noch hatte er keine Angst. Er war nur verwundert und auch wütend, daß man gerade ihn für diesen Mummenschanz ausgesucht hatte. Er wußte nicht, daß Te-Ivi-o-Atea, der Göttervogel, ein mächtiger Dämon war, der Herr der Südsee.


  Schmidt erkannte unter den Tanzenden Aiuna, deren hübsche bloße Brüste im Rhythmus ihrer Bewegungen wippten.


  „Was soll das?” fragte er. „Bindet mich los, verdammt noch mal! Ich habe keinen Sinn für solche Späße.”


  Aiuna merkte, daß er wieder zu sich gekommen war, und stieß einen gellenden Schrei aus. Die anderen Tänzer hielten inne und schrien gleichfalls zum Sternenhimmel empor. Es war ein wilder animalischer Schrei.


  Schmidt, der zuvor Englisch gesprochen hatte, sagte jetzt auf deutsch: „Blöde Kanaken!”


  Er hatte weder Kopfschmerzen noch spürte er andere Nachwirkungen von dem Schlag auf den Kopf. Er war nur wütend.


  Plötzlich, wurde es still - bis auf eine Trommel, die leise und dumpf weiterpochte.


  Eine hochgewachsene Gestalt trat durch die Schmidt umringende Menge. Es war ein Mann mit einem buntgefärbten Mantel aus Kiwifedern, dem höchsten Rangabzeichen der Häuptlinge und Priester der Südsee. Der Mann trug eine silberne Schale in der Hand. Als er sich über Schmidt neigte, konnte Schmidt einen Aufschrei nicht unterdrücken.


  Das Gesicht des Tohunga, des Meisters, war eine scheußliche Fratze. Im flackernden Feuerschein wirkte sie noch fürchterlicher. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Schmidt, daß es sich um einen Polynesier handelte, dessen Gesicht durch eine Narbentatauierung entstellt war. Er trug einen Pflock quer durch die Nasenscheidewand. Kräftige weiße Zähne blitzten, als er das Gesicht Zu einer dämonischen Grimasse verzog; Die Augen des Unheimlichen aber funkelten wie die eines Raubtiers.


  War das ein Trickeffekt, oder war es etwa kein Mensch, der über Werner Schmidt sich beugte? Dem Matrosen wurde unheimlich zumute. Ein Schauer überlief ihn.


  Der Tohunga sagte etwas, und zwei kräftige Männer mit großen Messern huschten herbei. Sie näherten sich dem Unheimlichen unter vielen Verbeugungen.


  Als er die Messer funkeln sah, bekam Schmidt Angst. Wollten diese Irren ihn etwa umbringen und irgendwelchen Göttern opfern? Würden sie ihn vielleicht sogar auffressen? Bei manchen Südseestämmen hatte es in früheren Zeiten Kannibalismus gegeben.


  Ein Mann setzte Schmidt das Messer an die Kehle. Der andere bohrte ihm die Messerspitze leicht über dem Herzen in die Brust.


  Schmidt schloß die Augen.


  „Iß!” sagte der Tohunga.


  Schmidt hätte nicht angeben können, in welcher Sprache er redete, aber er verstand den Befehl. Als er die Augen öffnete, hielt ihm der Narbengesichtige etwas Undefinierbares vor den Mund. Es roch nach Fisch.


  „Wenn du nicht ißt, lasse ich dir die Ohren und die Finger abschneiden. Wenn du dich dann immer noch weigerst, stirbst du.”


  Schmidt öffnete den Mund und schluckte den Bissen hinunter, leichenblaß im Gesicht. Es war rohes Fischfleisch und schmeckte abscheulich. Der Narbengesichtige fütterte Schmidt, und die Todesangst brachte den Matrosen dazu, seinen Ekel zu überwinden.


  Alle möglichen Fischteile waren es, die der Tohunga ihm in den Mund stopfte: Kiemen, Luftblasen, Schuppen, Fischaugen, Flossen und Innereien. Schmidts Magen revoltierte, und der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Aber jedesmal, wenn er zu würgen anfing, drückte ihm der kräftige Polynesier, der neben ihm kauerte, das Messer fester gegen die Kehle. So behielt er das scheußliche Zeug bei sich.


  Endlich war der letzte Bissen heruntergeschluckt. Der Narbengesichtige zwang Schmidt mit einem Würgegriff, den Mund zu öffnen. Mit spitzen Fingern griff er ihm in den Rachen. Schmidt stöhnte vor Schmerz, als der Tohunga sich in seiner Rachenhöhle zu schaffen machte. Es war, als drehte er dort etwas um.


  Als der Tohunga die Hand zurückzog und der Schmerz nachließ, konnte der Matrose die Bissen nicht mehr ausspeien.


  Der Narbengesichtige reckte die Arme gen Himmel empor und intonierte einen Sprechgesang. Schmidt konnte nichts verstehen, aber es überlief ihn erst eiskalt, dann wurde ihm glühend heiß.


  Der ekstatische Tanz und das Getrommel setzten wieder ein.


  Schmidts Körper verkrampfte sich. Sein Kopf lief rot an und schien platzen zu wollen. Der Matrose rang nach Luft.


  Der Unheimliche mit den Glutaugen ging zum nächsten Feuer. Er griff unter seinen bunten Federmantel, und als er die Hand wieder hervorzog, lag ein Pulver darauf. Der Tohunga hielt die Hand ins Feuer, ohne daß sie versengt wurde. Das Pulver aber begann zu rauchen und zu brennen. Dann kehrte der Tohunga zu Werner Schmidt zurück. Er hielt ihm eine Hand vors Gesicht, so daß er den Rauch einatmen mußte.


  Schmidt würgte und rang nach Luft. Sein Gesicht verzerrte sich noch mehr, und er sah bunte Nebel tanzen, aus denen ihn fratzenhafte Gesichter anstarrten. Das Trommeln und die triumphierenden Schreie der Tanzenden hörte er nicht mehr.


  Er fiel in einen schwarzen Abgrund. Furchtbare Alpträume plagten den Matrosen. Er lebte in einer Tiefseewelt, in die nie ein Strahl Sonnenlicht drang - als Fisch, als Krake und als scheußliches amorphes Ding. Er fraß und wurde gefressen. Es war furchtbar.


  Irgendwann dann fand sich der Matrose hinter einem Gebüsch in der Nähe des Hafens wieder. Er erhob sich mühsam und wankte zu seinem Schiff. Zwei Tage war er verschollen gewesen, erfuhr er. Der Kapitän hatte ihn schon bei der Hafenbehörde als vermißt gemeldet.


  Schmidt mochte nicht über das sprechen, was ihm widerfahren war. Er legte sich in seine Koje, schwitzte kalten Schweiß und starrte teilnahmslos zur Decke. Am späten Nachmittag lief das Schiff aus.


  In der Nacht begann Schmidt zu toben. Acht Männer konnten den Rasenden kaum bändigen. Der Kapitän ließ ihn auf seiner Koje festbinden. Gegen Morgen beruhigte sich Schmidt, den ganzen Tag dämmerte er wieder teilnahmslos und apathisch vor sich hin.


  Er wurde in die Krankenkabine gebracht, und Bootsmann Enders, der als Sanitäter ausgebildet war, kümmerte sich um ihn. Der Kapitän wollte wegen Schmidt nicht umkehren, und so nahm er ihn in den nächsten Hafen, nach Christchurchs, Neuseeland, mit.


  Jede Nacht tobte Schmidt und tagsüber schrie er oft, weil er Alpträume und Visionen hatte. Man konnte nicht aus ihm herausholen, was in der Zeit seines Verschwindens mit ihm passiert war. Nur manchmal schrie er wirre Sätze, aus denen keiner klug wurde.


  „Das Narbengesicht mit den glühenden Augen. Nein, nein, Erbarmen! Feuerschein und Getrommel! Sie kommen, sie kommen! Ich werde gefressen! Arrgggh! Finstere, lichtlose Welt, in der es nur Fressen und Gefressenwerden gibt. Kälte. Tod. Ich bin dein Sklave, Tohunga.”


  In Christchurch ließ der Kapitän des Senator Burmester Werner Schmidt ins Tropenkrankenhaus einliefern. Der Frachter lief nach Sidney aus.


  Sechs Wochen lag Schmidt auf der psychiatrischen Station. Die Ärzte probierten alles mögliche mit ihm aus. Dann besserte sich sein Zustand abrupt. Die Ärzte schrieben das ihrer Kunst zu. Sie wußten nicht, daß eine Phase abgeschlossen war und jetzt die nächste begann. Werner Schmidt wurde als geheilt entlassen. Was damals auf Rarotonga mit ihm vorgefallen war, sagte er noch immer nicht. Etwas hinderte ihn daran, eine mächtige magische Barriere in seinem Geist.


  Die Reederei bezahlte Schmidt den Heimflug von Wellington aus. In Hamburg musterte er ab und kehrte nach Schössen zurück, seinem Heimatort.


  Werner Schmidt hatte sich verändert. Zur See fahren mochte er nicht mehr. Er war düster und in sich gekehrt. Nachts hatte er noch immer Alpträume und Schweißausbrüche. Er begann, in seinem Inneren Veränderungen wahrzunehmen. Seine Organe arbeiteten anormal, und manchmal hatte er starke Schmerzen; und ständig hatte er einen Fischgeschmack im Mund, so als hätte er die Fischteile immer noch im Magen, die er auf Rarotonga hatte schlucken müssen.


  Er konnte sich niemandem anvertrauen, konnte nur Andeutungen über sein allgemeines Befinden machen. Jene Schreckensnacht auf Rarotonga hatte sein Bewußtsein verdrängt. Wenn er einmal daran dachte, erschien sie ihm nebelhaft und unwirklich, so als hätte er alles nur geträumt.


  Er spürte, daß mit ihm etwas nicht in Ordnung war, aber er wußte nicht, was es war. Werner Schmidt konnte nicht ahnen, daß er dem Dämon Te-Ivi-o-Atea selbst in die Hände gefallen war und den Keim des Bösen in sich trug - die Saat zu einer grauenvollen Metamorphose. Te-Ivi-o-Atea hatte sie gelegt, und er würde bestimmen, wann es soweit war.
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  Olivaro, der mächtige alte Dämon, der große Intrigant im Hintergrund, war noch immer wütend.


  Nur knapp war er dem Anschlag des Hermes Trismegistos entkommen, als der sich in München an Hekate II. für die auf Madagaskar erlittene Niederlage rächte.


  Olivaro hatte sich auf sein magisches Atoll in der Südsee zurückgezogen, um allein zu sein und nachzudenken. In ihm kochte es. Diesmal war Hermes Trismegistos, der sagenumwobene und geheimnisvolle Begründer der Weißen Magie, entschieden zu weit gegangen. Und Hekate, die Herrin der Finsternis, das Oberhaupt der Schwarzen Familie der Dämonen, ging nach Olivaros Meinung nicht kompromißlos genug gegen ihn vor.


  Besonders hatte Olivaro Hekate, die frühere Hexe Alraune, nie gemocht. Ihr Thron wackelte. Olivaro sann darüber nach, wie er die Auseinandersetzung zwischen Hermes Trismegistos und Hekate forcieren könnte.


  Olivaro war der Dämon der Falschheit, der große Meister der Intrige. Er liebte es, seine Kämpfe von anderen austragen zu lassen. Bald keimte ein Plan in seinem dämonischen Gehirn.


  Er brauchte einen Verbündeten, denn direkt einzugreifen hätte seinem Naturell widersprochen; das tat er nur, wenn es unumgänglich war. Nach seinem Sturz als Fürst der Finsternis und Oberhaupt der Schwarzen Familie hatte Olivaro viel an Macht und Einfluß eingebüßt und viele Verbündete verloren. Hekate hatte bei seinem Sturz wohl nachgeholfen, ihn aber nicht verursacht; daran trugen andere Umstände die Schuld. Dennoch hatte Olivaro für Hekate überhaupt nichts mehr übrig. Wenn er schon nicht selbst Fürst der Finsternis sein konnte, hätte er zumindest gern jemanden auf dem Thron gesehen, den er beeinflussen und lenken konnte.


  Olivaro wollte sich an Te-Ivi-o-Atea wenden, den Herrn der Südsee. Er nahm auf seine übliche Art und Weise mit dem polynesischen Dämon Kontakt auf, also auf Umwegen. Auf Olivaros Insel gab es exotische Tiere und Vögel. Manche von ihnen waren Züchtungen des Dämons selbst, die er in Mußestunden in die Welt gesetzt hatte.


  Olivaro beschwor einen besonders farbenprächtigen Vogel und schickte ihn durch Zauber auf Te-Ivi-o-Ateas heilige Insel Raiatea. Dann brauchte er nur noch auf den Dämon zu warten.


  Auf Raiatea fiel der unbekannte Vogel Te-Ivi-o-Ateas Dienern auf. Er ließ sich willig von ihnen einfangen, und sie brachten ihn in die große Rundhütte des Dämons. Te-Ivi-o-Atea, der sich irgendwo in der Südsee aufhielt, erhielt die Botschaft, ein merkwürdiges Tier habe sich auf seiner Insel gezeigt. Te-Ivi-o-Ateas Insel befand sich - genau wie Olivaros - in einer magischen Sphäre und war Menschen und Tieren auf normalem Weg nicht zugänglich.


  Der Dämon manifestierte sich in Gestalt einer Rauchwolke, die den größten Raum der Rundhütte mit dem Spitzdach erfüllte. Auf vorstehenden Dachsparren der Hütte steckten Totenköpfe. Überall auf der Insel waren Totempfähle mit dem Zeichen des Dämons und monumentale Steinköpfe verstreut.


  Die Rauchwolke wurde zu Te-Ivi-o-Atea. Der Dämon zeigte sich in der Gestalt eines großen Polynesiers mit narbentatauiertem Gesicht. Seine Diener, junge Männer und Mädchen von vielen Inseln, hatten sich zu Boden geworfen. Sie trugen den bunt bedruckten Pareo, das Hüfttuch der Insulaner.


  Der seltsame Vogel hockte zwischen ihnen, an den Beinen gefesselt.


  Te-Ivi-o-Atea sah den Vogel an und wußte, wer ihn geschickt hatte. Solche farbenprächtigen Vögel gab es nur auf Olivaros Insel.


  Te-Ivi-o-Atea nahm den Vogel und trug ihn in einen Nebenraum. Dort schlachtete er das Tier, schnitt ihm die Leber heraus und ließ sein Blut in eine Schale mit Wasser tropfen. Aus den Blutschlieren, die sich im Wasser bildeten, las er manches heraus. Das meiste aber erfuhr er durch die Betrachtung der Vogelleber.


  Te-Ivi-o-Atea reinigte seine Hände in einer Wasserschale, die ihm zwei hübsche Mädchen reichten. Ohne zu zaudern, kehrte er in den Hauptraum zurück und begann einen Zauber, der ihn auf Olivaros Insel bringen sollte. Als er eine Beschwörung rief, verschwammen die Konturen seines Körpers. Dann war der Dämon verschwunden.


  Auf Olivaros Insel zeigte er sich wieder. Olivaro erwartete ihn bereits. Er begrüßte ihn und führte Te-Ivio-Atea in sein Haus auf einer Anhöhe in der Mitte der Insel.


  Olivaro pflegte seine durch Magie errichteten Behausungen häufig auszuwechseln. Zur Zeit benutzte er ein Herrenhaus, wie es in den amerikanischen Südstaaten Mitte des 19. Jahrhunderts Mode gewesen war. Der Prunkbau leuchtete weiß, und kunstvolle Säulen trugen das Vordach.


  Olivaro und Te-Ivi-o-Atea suchten das Herrenzimmer auf. Ein großer Neger brachte Erfrischungen. Der Südseedämon betrachtete ihn prüfend, und Olivaro machte ein Zeichen mit der Hand.


  Die Kleider des Negers lösten sich auf, und das Fleisch fiel von seinen Knochen. Ein Skelett blieb zurück.


  „Ein Untoter”, sagte Olivaro. „Mit ihnen hat man am wenigsten Probleme.”


  Eine magische Formel gab dem Bediensteten wieder das frühere Aussehen; er entfernte sich durch die Tür; er hätte auch durch die Wand gehen oder auf andere Weise verschwinden können, aber Olivaro war dafür, gewisse Normen beizubehalten. Wenn man alles unorthodox machen wollte, war das mit Arbeit verbunden und auf die Dauer höchst irritierend und unbequem.


  „Ich weiß, weshalb du mich hergerufen hast, mächtiger Olivaro”, sagte Te-Ivi-o-Atea, der auch hier als narbentatauierter Polynesier auftrat.


  Olivaro, der Dämon mit dem Januskopf, zeigte sein wahres Gesicht. Es hatte einen Stich ins Grünliche, war knochig und fast fleischlos, wirkte kalt und grausam. In den Augenhöhlen wohnte eine unergründliche Schwärze, und die hohe Stirn zeigte in der Mitte ein V-Zeichen. Die Stirn wurde von einem lila Streifen begrenzt, der wie ein Heiligenschein aussah. Schlohweißes Haar wuchs auf seinem Kopf.


  Das also war Olivaros wahres Gesicht. Meistens verbarg er es durch magisches Blendwerk. Er tat das, um Menschen wie Dämonen zu täuschen, und in den allermeisten Fällen gelang ihm das auch. „Wir wollen beraten, Te-Ivi-o-Atea”, sprach der Janusköpfige. „Du bist einer meiner ältesten und treuesten Verbündeten. Ich kann auf deine Loyalität rechnen?”


  Ein lauernder Unterton schwang in der Frage mit. Te-Ivi-o-Atea beeilte sich, Olivaro seine Ergebenheit zu versichern. Er kannte Olivaros Macht und wußte, daß dieser ihn furchtbar bestrafen und sogar vernichten konnte.


  Die beiden Dämonen berieten, welche Kreatur Te-Ivi-o-Ateas sich als Werkzeug für Olivaros Pläne eignete. Als der Südseedämon von dem Matrosen Werner Schmidt sprach, den er vor einem knappen halben Jahr in seinen Bann geschlagen hatte, horchte Olivaro interessiert auf. Werner Schmidt stand gewissermaßen auf Abruf für Te-Ivi-o-Atea bereit. Jeder mächtige Dämon hatte solche Kreaturen, auf die er bei Bedarf zurückgreifen konnte.


  Olivaro stellte noch einige Fragen über jenen Werner Schmidt und sah mit Te-Ivi-o-Atea in dessen Handfläche, wo Schmidt sich jetzt aufhielt und was er gerade machte. Die beiden Dämonen vereinigten ihre magischen Kräfte und vollführten ein kurzes Ritual. Danach konnten sie in Schmidts Gehirn wie in einem offenen Buch lesen. Der viele tausend Kilometer entfernte Mann war in eine kataleptische Starre verfallen.


  Olivaro war sehr zufrieden. Ein geeigneteres Werkzeug als den Ex-Matrosen hätte er kaum finden können. Das Glück war ihm hold, und er sah darin einen Wink des Schicksals.


  „Die dunkle Saat soll aufgehen, die du in diesen Mann gelegt hast, Te-Ivi-o-Atea”, sagte Olivaro, „der Keim des Bösen erblühen.”


  Olivaro entwickelte einen detaillierten Plan. Te-Ivi-o-Atea lauschte und erkannte wieder einmal Olivaros Überlegenheit an. Seine Augen glühten immer stärker.


  „Das werde ich tun, mächtiger Olivaro”, versprach er. „Ein vorzüglicher Plan! Ich gratuliere.” Olivaro winkte ab.


  „Gratuliere mir hinterher”, meinte er. „Wann wirst du die Beschwörung vollführen?”


  „Heute nacht noch. Mein Sklave wird das tun, was du willst, großer Olivaro.”


  „Gut. Ich will dich nicht länger aufhalten.”


  Te-Ivi-o-Atea verabschiedete sich und kehrte auf seine Insel zurück. Werner Schmidts Schicksal war besiegelt.
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  Dorian Hunter hatte in München Hekates Niederlage miterlebt. Da er schon einmal in Deutschland war, wollte er seinen Freund Thomas Becker und den Tempel der deutschen Loge der Magischen Bruderschaft in Frankfurt besuchen. Coco Zamis hatte kein Interesse daran, mit den Brüdern von Dorians Männerbund zusammenzutreffen. Sie hätte auch als Frau ohnehin keinen Zutritt in den Tempel der Magischen Bruderschaft gehabt. Das ärgerte sie, wenn sie es auch nicht zeigte. Sie hielt es für eine Diskriminierung und eine völlig überholte Denkweise.


  Coco flog von München nach Marseille, um sich von dort auf das Castillo Basajaun in Andorra zu begeben, neben der Jugendstilvilla in London der zweite wichtige Stützpunkt des Dämonenkillers und seiner Genossen.


  Dorian fuhr mit dem TEE von München nach Frankfurt, wo er an einem heißen Julinachmittag eintraf. Ein Taxi brachte ihn vom Bahnhof zu Thomas Beckers Villa im Westend. Becker, außerordentlicher Professor an der Frankfurter Universität und Großmeister der Frankfurter Tempelloge der Magischen Bruderschaft, war nicht da. Seine weit jüngere Lebensgefährtin, die Tochter eines angesehenen Bankiers, begrüßte Dorian. Beckers Tochter machte eine Urlaubsreise durch die Vereinigten Staaten.


  Dorian hatte sich telefonisch angesagt. Am frühen Abend kamen Thomas Becker und Peter Plank, einer seiner Lieblingsstudenten. Thomas Becker und Peter Plank waren auf Kreta dabeigewesen, als Dorian den Schlangendämon Ophit dazu brachte, sich selber aufzufressen.


  Die drei Männer begrüßten sich freundschaftlich. Im privaten Kreis gab sich Thomas Becker immer sehr leger, und er war auch sonst sehr umgänglich. Seit Dorian ihn davon überzeugt hatte, daß es Dämonen gab, war er ein leidenschaftlicher Kämpfer gegen die Schwarze Familie und die bösen übernatürlichen Mächte.


  „Du kommst zu einem günstigen Zeitpunkt”, sagte Becker bei dem Begrüßungscognac in der Bibliothek. „Heute wollen wir im Tempel den Geist des Dr. Faustus beschwören. Wir müssen gegen acht Uhr dort sein.”


  Sie nahmen einen Imbiß in der Villa ein und fuhren dann mit Beckers Mercedes los. Die Magische Bruderschaft hatte ein ganzes Stockwerk in einem Hochhaus in der Innenstadt gemietet.


  Becker parkte den Mercedes in der Tiefgarage, und sie fuhren mit einem Lift nach oben. Peter Plank war inzwischen der Magischen Bruderschaft beigetreten und bekleidete den niedrigsten Rang, den eines Lehrlings.


  Es war nicht die Regel, daß ein Lehrling an einer Faust-Beschwörung teilnahm. Thomas Becker hatte diese Ausnahme gemacht, weil er Peter Planks magische Fähigkeiten testen wollte und weil der junge Mann auf Kreta ein Kampfgefährte von ihm und Dorian Hunter geworden war.


  Ein Bruder der Magischen Bruderschaft erwartete die drei Männer im Lift. Die Begrüßung war kurz und fand in gedämpftem Ton statt; Lärm und derlei war im Tempel der Magischen Bruderschaft verpönt, unnötiges Geschwätz auch. Es war ein Ort der Weihe und der Sammlung.


  Der Bruder brachte die drei zum Vorhof, wo der Torhüter sie in Empfang nahm. Der Torhüter versah an diesem Tag den Dienst im Tempel. Er gab Dorian, Becker und Peter Plank die Zeremoniengewänder. Es waren ärmellose, knöchellange Ponchos in grauer Farbe, die über die Kleidung gezogen wurden. Der Tempel war vollklimatisiert; man merkte nichts von der Schwüle und Hitze. Dorian empfand das als sehr wohltuend.


  Dorian begab sich mit Thomas Becker in eine Ecke des großen Raumes und unterhielt sich mit ihm über die Dinge, die sich seit ihrem letzten Zusammentreffen ereignet hatten. Peter Plank war noch ein Neuling und brauchte nicht viel zu wissen. Dorian sagte Thomas Becker nicht alles. Er gab ihm einen groben Überblick, berichtete, wie sich die Lage bei der Schwarzen Familie entwickelt hatte und erzählte ihm von Hermes Trismegistos und der Feindschaft zwischen ihm und den Dämonen. „Das klingt, als hätten wir in Hermes Trismegistos einen wichtigen Verbündeten gewonnen”, sagte Thomas Becker.


  Dorian machte ein skeptisches Gesicht. „Ich bin mir nicht absolut sicher, was ihn betrifft. Hermes Trismegistos gibt sich sehr geheimnisvoll. Ich kenne seine wahre Identität nicht. Er bekämpft die Dämonen, aber er ist auch sehr rigoros in seinen Mitteln und kann eine beachtliche Grausamkeit entwickeln, wie sich jetzt wieder in München gezeigt hat. Ich habe einige Vorbehalte ihm gegenüber. Deshalb will ich auch Dr. Faustus über ihn befragen.”


  Die anderen drei Logenmitglieder erschienen. Bei einer Beschwörung des Faust-Geistes mußten sechs Männer zugegen sein, nicht mehr und nicht weniger. Sechs war eine magische Zahl.


  Der Dämonenkiller wurde den drei Neuangekommenen vorgestellt. Dorian bekleidete in der Magischen Bruderschaft den Rang eines Praktikers. Jeff Parker hatte ihn mit der Magischen Bruderschaft zusammengebracht, und es war noch nicht sehr lange her, seit er ihr größtes Geheimnis erfahren hatte. Das war das Vermächtnis des Dr. Faustus und die Tatsache, daß die Magische Bruderschaft den Geist des Magisters beschwören konnte.


  Nun wurde im Meditationsraum das Brot der Erkenntnis gegessen, eine scharf gewürzte, weiße Oblate, und der Wein des sechsten Sinnes getrunken. Das alles gehörte zum Ritual. Der Wein war ein vorzüglicher Jahrgang, eine Trockenbeerenauslese. Er sollte entspannen und die Sinne erweitern. Der Oblate waren Stimulantia beigemischt, die den Geist wach und rege machten, aber nicht beeinflußten.


  Dann ging es in den Tempel. Es war ein kreisrunder Raum von zehn Metern Durchmesser. Die Decke war kuppelförmig und zeigte die zwölf Zeichen des Tierkreises und das komplette geheime Himmelsalphabet des Agrippa. Entlang der fugenlosen Wand standen extra für diesen Raum gefertigte Regale und lange Beistellschränke. Sie enthielten geheime Bücher, Reliquien und Geräte und Gegenstände der Weißen Magie. Eine reich mit Schnitzereien verzierte Truhe, die Schatzlade, stand auf einem kleinen Sockel auf rotem Samt. Sie enthielt ein Geheimnis, einen Gegenstand von hohem magischem Wert. In der Mitte des Tempels stand ein runder, einbeiniger, gläserner Tisch mit sechs gläsernen Stühlen drum herum.


  Die Männer nahmen Platz. Thomas Becker klatschte zweimal in die Hände, und die indirekte Beleuchtung erlosch - bis auf einen matten Lichtschimmer. Das war kein magischer Trick, sondern dieser Effekt wurde durch einen akustischen Schalter und ein paar Widerstände erreicht. Ein schwarzer Globus, Sinnbild für das Weltreich der Magie, thronte bereits auf dem gläsernen Tisch. Dieser Tisch wiederum stand auf einem prunkvollen runden Teppich, der eine magische Bedeutung hatte. Seine Symbole waren bei dieser Beleuchtung nicht mehr zu erkennen. In der Mitte des gläsernen Tischfußes schimmerte ein Dreieck mit einem stilisierten menschlichen Auge, das Symbol für den sechsten Sinn.


  Thomas Becker hob eine Hand, und alle sahen zu ihm hin, aufmerksam und bereit.


  „Brüder”, sagte der Großmeister, „wir sind hier zusammengekommen, um den Geist des Dr. Faustus zu beschwören. Angelegenheiten der Loge erfordern dies. Zudem will unser Bruder Dorian Hunter ihm einige Fragen in einer wichtigen Sache stellen. Seid ihr bereit, Brüder?”


  „Wir sind bereit”, antworteten alle.


  „Dann öffnet euern Geist! Ruft den Geist des Dr. Faustus, ruft den großen Magister der Alchimie und der Schwarzen und Weißen Magie, den Meister des sechsten Sinnes!”


  Die Männer sahen den schwarzen Globus an, den Thomas Becker in eine schnelle Drehung versetzte. Der Globus war so ausbalanciert und beschwert, daß er sich viele Stunden lang weiterdrehte, bevor er endlich zum Stillstand kam.


  Alle konzentrierten sich schweigend auf Dr. Faustus, riefen ihn mit ihrem Geist.


  Dorians Gedanken schweiften etwas ab. Er mußte an die Anrufung denken, in der Dr. Faustus als der Magister par excellence herausgestellt worden war. Das behagte ihm, das wußte Dorian. Schon zu Lebzeiten hatte Dr. Faustus dick aufgetragen, und wenn es etwas gab, das größer war als seine Fähigkeiten und Kenntnisse in den magischen Künsten, dann war es sein Mundwerk. Dorian erkannte Dr. Faustus’ Verdienste gewiß an; aber in seinem Leben als Georg Rudolf Speyer Anfang des 16. Jahrhunderts war er ein Schüler des Dr. Faustus gewesen und hatte ihn so zu Lebzeiten persönlich kennengelernt. Deshalb stand er ihm anders gegenüber als Thomas Becker und die anderen von der Magischen Bruderschaft.


  Der Globus erstrahlte in einem weißen, magischen Licht. Dann erschien Faustus’ Geist. Es war, als träte der Magister selbst ins Zimmer. Dorian wußte aber, daß er einen Astralleib vor sich hatte.


  Faust sah genau so aus, wie Dorian ihn zu Lebzeiten kennengelernt hatte. Er war ziemlich klein und stämmig und wirkte wie ein Mann von etwa fünfzig Jahren. Das Haar trug er kurz, und es fiel unter seinem Spitzhut in die Stirn. Er hatte ein breites Gesicht, aber ein spitzes Kinn und einen ausrasierten, bis an die Ohren reichenden Schnurrbart und lange Koteletten. Dazu trug er einen weiten Umhang, ein Wams, enge Beinkleider und Schnallenschuhe, die Tracht des frühen 16. Jahrhunderts. „Theophrastus Bombastus Faustus gibt sich die Ehre!” rief er mit dröhnender Stimme.


  Der Vorname war nicht sein richtiger; er hatte ihn bei einem anderen Großen der Magie und Heilkunde entlehnt. Er liebte derlei klingende und bombastische Namen.


  „Ha, Georg, ich sollte Euch die Ohren langziehen, daß Ihr so unehrerbietig an mich denkt. Ich bin ein Mann, der Achtung und Respekt verdient.”


  „Die habe ich euch nie verweigert”, antwortete Dorian.


  Faustus nannte ihn bei dem Namen, den er in seinem damaligen Leben gehabt hatte. Das tat er immer, wenn Dorian bei einer seiner Beschwörungen zugegen war.


  „Freilich, freilich. Nun, vorlaut wart ihr schon immer, Georg. Eigentlich wollte ich gar nicht kommen, denn ich war mit sehr Wichtigem beschäftigt. Aber dann - hol mich der Teufel! - als ich sah, daß Ihr mit von der Partie seid, habe ich es mir anders überlegt.”


  „Ihr habt zu tun? Im Jenseits?”


  „Natürlich. Denkt Ihr etwa, ich liege die ganze Zeit auf der faulen Haut, singe Hosianna und haue mir mit Nektar und Ambrosia den Ranzen voll? Weit gefehlt, mein Lieber. Dem Nektar ziehe ich einen Humpen dunkles Bier bei weitem vor, und die Ambrosia hängt mir zum Halse heraus.”


  Faust streckte die Zunge vor und ließ sie anschwellen und dunkel anlaufen, so daß es aussah, als hinge ihm ein Brotlaib aus dem Hals. Er lachte schallend, als er die entsetzten Gesichter von Thomas Becker und den andern sah.


  Faust hatte schon zu Lebzeiten ständig der Schalk im Nacken gesessen.


  „Also, Georg, was ist?” rief der Faust-Geist. „Sitzt nicht da und glotzt wie ein Ochse! Was wollt Ihr?


  Ich fühle mich nicht besonders und kann nicht lange bleiben. Da sind störende Einflüsse, die mich hemmen. Ein mächtiger Geist stört meine Kreise.”


  „Hermes Trismegistos?”


  „Ich weiß es nicht. Ich kann ihn nicht erkennen. Meine Seherfähigkeiten sind blockiert. Ich glaube, ich kann Euch nicht viel sagen.”


  Dorian zeigte seine Enttäuschung nicht. „Ihr könnt mir also nichts über Hermes Trismegistos sagen? Es wäre sehr wichtig für mich, zu wissen, ob er mir und meinen Freunden freundlich gesonnen ist oder ob wir nur Schachfiguren im großen Spiel für ihn sind, Schachfiguren, die er opfert, wenn es ihm in seine Pläne paßt.”


  Faust zögerte.


  „Über den dreimal größten Hermes kann ich gar nichts sagen”, erklärte er dann. „Da ist nur Schwärze, wenn ich in die Zukunft blicke.”


  „Und sonst? Habt ihr mir sonst nichts zu sagen, Magister Faustus? Wo findet die nächste Phase der Auseinandersetzung statt? Teilt mir wenigstens das mit, daß ich an Ort und Stelle sein kann.” Wieder verging eine lange Pause.


  „Schwarze Vögel des Unheils kreisen bei Schössen über dem Teufelsmoor”, sagte Faustus schließlich. „Dämonisches Leben entsteigt den Sümpfen. Ich sehe eine grüne, schuppige Bestie - unverwundbar. Nur das Element des Feuers vermag sie zu vernichten. Der Keim des Bösen ruht in einem Menschen, und bald schon ist die Zeit erfüllt. In wenigen Tagen, nein, Stunden. Jetzt ist alles weg, und ich vermag nichts mehr wahrzunehmen. Ich habe Schmerzen.”


  Fausts Geist verschwamm, wurde dann aber wieder klar und deutlich.


  „Das war alles, Georg.” Er wandte sich an die andern. „Für euern Firlefanz habe ich heute keine Zeit, meine Herren. Wegen jeder Kleinigkeit, die ihr in den magischen Büchern nicht versteht, holt ihr mich aus dem Jenseits. Es kommt noch so weit, daß ich die Magische Bruderschaft für euch führen und euch das geistige Rüstzeug der esoterischen Geheimlehren vermitteln muß. Glaubt ihr, ich hätte nichts anderes zu tun? Was ist denn das für eine Zeit, wo jeder eine Amme braucht? Weit ist die Welt gekommen, seit die Kutschen ohne Pferde fahren und die Menschen Atome spalten, und zum Mond fliegen sie. Aber vor den einfachsten Grundbegriffen der Schwarzen und Weißen Magie stehen sie ratlos und rufen nach dem Magister Faust. Faules Pack! Lernt selbst etwas und plagt euch, wie ich mich auch plagen mußte!” „Magister Faust, wir wollten nur…”, begann Thomas Becker.


  Aber der unberechenbare Geist winkte ab. Er trat zu Peter Plank und musterte ihn. „Ah, ein neues Gesicht! Du bist ja ein Scholar, mein Bürschchen. Was versprichst du dir von der Sache hier?”


  „Ich will mein Wissen erweitern und die Dämonen bekämpfen”, antwortete Peter Plank.


  „Brav, brav. Du mußt noch viel lernen, aber du hast gute Anlagen. Du bist ein begabtes Medium und hast verborgene magische Fähigkeiten. Weißt du das schon?”


  „Nein, Magister.”


  „Nun, dann weißt du es jetzt.”


  Faust zuckte zusammen, als sei ein Stromstoß durch ihn gefahren. Er riß den Spitzhut vom Kopf, verbeugte sich und schwenkte ihn. „Gehabt euch wohl, ihr Herren! Ihr besonders, Georg, und paßt auf, daß Ihr Euch im Teufelsmoor keine nassen Füße holt oder daß euch das grüne Scheusal nicht frühstückt. Ihr seid mit Abstand der dümmste, unfähigste und unbegabteste Schüler gewesen, den ich je gehabt habe, aber irgendwie habe ich einen Narren an Euch gefressen.”


  Fausts Geist zerplatzte in seiner stinkenden Rauchwolke. Die Männer mußten husten.


  Dorian wußte, daß die letzten Worte des Geistes nicht ernstgemeint waren. Das war nun einmal Fausts Art.


  Thomas Becker klatschte einmal in die Hände, und es wurde wieder hell. Die Geisterbeschwörung war vorbei. Die Spannung wich von den Männern, und sie unterhielten sich über das Ergebnis der Sitzung.


  Thomas Becker sagte den andern, daß sie vergessen sollten, was Dorian mit dem Faust-Geist geredet hatte. Der Name Hermes Trismegistos war ein Logengeheimnis. Wer das Schweigen brach, hatte mit Strafen zurechnen.


  Die drei Mitglieder der Frankfurter Loge, die außer Thomas Becker und Peter Plank der Sitzung beiwohnten, beschwerten sich über Doktor Faustus’ Art und Betragen.


  „Er könnte sich ruhig bessere Manieren zulegen und mehr Ernst und mehr Würde zeigen”, sagte der eine. „Seine dummen Späße passen nicht zu einem Magister.”


  „Die Art, wie er mit uns umspringt, ist wirklich nicht die feine englische. Und überhaupt! Statt vergeistigt zu sein und esoterisches Geheimwissen zu äußern, erzählt er, daß er dunkles Bier Nektar und Ambrosia vorzieht. Das ist doch kein Benehmen für einen Geist.”


  „Da stellt man ihn nun den niederen Rängen als leuchtendes Vorbild hin”, sprach der dritte, „und dann führt er sich so auf! Wenn die Lehrlinge und Adepten das wüßten, würde uns die Hälfte weglaufen.”


  „Wenn ihr einen vergeistigten, ernsten und würdigen Mentor haben wollt, hättet ihr nicht den Faust nehmen dürfen”, sagte Dorian. „Der Faust ist nun einmal der Faust - lebendig oder als Geist. Den ändert nichts, und wem das nicht paßt, der kann ihn mal. Obwohl das bei einem Geist nicht einfach ist.”


  Die drei Herren schauten Dorian irritiert an, und einer meinte, daß die Redeweise des Dr. Faustus auf ihn abgefärbt hätte.
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  Werner Schmidt lebte seit einigen Wochen wieder in seiner Heimatgemeinde Schössen am Rande des Teufelsmoors. Er verdiente sein Geld als Arbeiter bei der Gemeinde. Zur See fahren mochte er nicht mehr.


  Er hatte sich sehr verändert, was jedem auffiel, der ihn vor seiner letzten Fahrt gekannt hatte. Früher hatte er das ganze Dorf auf den Kopf gestellt, wenn er von großer Fahrt zurückkam, hatte ganze Lokale unterhalten und war ein bewundertes und angestauntes Idol der Jugend gewesen. Jetzt machte er kaum noch den Mund auf. Wenn er abends mal ein Bier trinken ging, saß er stumm in einer Ecke. Um die Dorfjugend kümmerte er sich nicht mehr.


  Oft ging er im Teufelsmoor spazieren. Elke Siversen, seine Verlobte, hielt zu ihm. Sie war acht Jahre jünger als Werner Schmidt, ein bildhübsches schwarzhaariges Mädchen mit einer herausfordernden Figur. Sie hatte dunkle, glutvolle Augen, und wenn sie einen Mann ansah, ging sein Puls gleich rascher.


  Elke Siversens ältere Schwester arbeitete als Bardame in Hamburg auf St. Pauli, und böse Zungen in Schössen meinten, dort würde Elke auch eines Tages landen. Auch bei ihr hatte sich in der letzten Zeit vieles geändert. Hätte Werner Schmidt nicht so viel mit sich selbst zu tun gehabt, ihm wäre es aufgefallen.


  Elke hatte ein Geheimnis - und kein alltägliches. Schmidt erfuhr es erst, als er Elke gegenüber ein paar Andeutungen über seine Schwierigkeiten machte; mehr brachte er nicht über die Lippen.


  Ihr früher äußerst leidenschaftliches Verhältnis hatte sich abgekühlt, sie gingen aber immer noch miteinander.


  „Vielleicht kann ich dir helfen, Werner”, sagte Elke, nachdem er sich ihr anvertraut hatte. „Komm morgen nacht mit mir an einen geheimen Platz im Teufelsmoor.”


  Werner Schmidt wurde neugierig und stellte Fragen. Aber Elke lächelte nur geheimnisvoll und überlegen. Schmidt fielen Dinge ein, die er hatte munkeln hören. Er sah Elke mit neuen Augen.


  Aber er mußte bis zum nächsten Abend warten, um zu erfahren, ob sein Verdacht sich bewahrheitete.


  Es war eine heiße, stickige Julinacht, und man konnte nur wenige Sterne am Himmel sehen. Ein Gewitter lag in der Luft, die stark elektrisch aufgeladen war. Bei jeder Bewegung trat Schweiß aus allen Poren, und Menschen und Tiere waren gereizt.


  Werner Schmidt fühlte sich sehr unbehaglich. Etwas wühlte tief in ihm; er hatte entsetzliche Angst vor etwas Unbekanntem. Schmidt ahnte, daß Unheil über ihn hereinbrechen würde. Manchmal glaubte er, Trommeln zu hören und das rhythmische Stampfen nackter Füße. Dann wieder tauchte die Erinnerung an ein Narbengesicht mit glühenden Augen in seinem Geist auf, und er fror für Sekunden.


  Elke holte ihn zu Hause ab, wo er mit seiner alten Mutter lebte. Ihre Augen glitzerten.


  „Hast du vergessen, was wir vorhaben?”


  „Nein. Willst du wirklich hin? Mir geht es nicht gut heute; und es liegt ein Gewitter in der Luft.” Elke hakte Werner energisch unter. „Komm schon! Ich habe die anderen extra wegen dir bestellt. Jetzt mach keinen Rückzieher!”


  Werner brummelte etwas, verließ aber mit dem Mädchen das Haus. Sie gingen durchs Dorf und nahmen den Weg zum Teufelsmoor. Ein paar Dorfbewohner tuschelten, als sie die beiden diesen Weg einschlagen sahen. Es war schon zehn Uhr, aber man sah noch etliche Leute auf der Straße, weil man es bei der Hitze und Schwüle im Haus kaum aushalten, geschweige denn schlafen konnte. Werner Schmidt schien es, als lenkte eine fremde Macht seine Schritte. Es war, als beobachtete er sich; er konnte sich scharf analysieren. Irgendwie wußte er, daß sein Weg ins Teufelsmoor etwas Unwiderrufliches einleitete. Aber er konnte nicht umkehren, konnte nicht einmal den Willen dazu aufbringen. Die ersten neunundzwanzig Jahre seines Lebens waren schön gewesen, dachte er, als würde er diesen Abschnitt abschließen.


  Im Moor mit seinen vereinzelten Bäumen und Buschgruppen roch es bei der Hitze übel. Frösche quakten, und Grillen zirpten. Manchmal tauchte der bleiche Mond zwischen den Wolken auf. Lachen trüben Wassers schillerten im spärlichen Mond- und Sternenlicht.


  Das Moor war trügerisch; ein Schritt vom Wege ab, und man konnte versinken.


  Aber Werner und Elke kannten das Moor gut. Schweigend gingen sie dahin, bis sie eine halbe Stunde vor Mitternacht die Moorinsel erreichten. So hieß eine Lichtung mitten im Moor. Vor vielen Jahren hatte einmal ein Einsiedler hier gelebt. Seine zerfallene Hütte stand noch da.


  Von weitem schon sahen Werner Schmidt und Elke Siversen Feuerschein zwischen den Bäumen. „Was ist das?” fragte Werner endlich. „Was hat das zu bedeuten?”


  „Ich will dir helfen - zusammen mit meinen Brüdern und Schwestern.”


  „Brüdern und Schwestern? Welche?”


  Sie kicherte.


  „Das wirst du schon sehen. Nur keine Angst, mein Geliebter! Es tut dir niemand etwas. Du bist behext worden, aber wir werden dich heilen und zu einem der unseren machen.”


  Werner Schmidt fragte nicht weiter. Es wurde ihm noch übler. Er hatte nicht nur Kopfschmerzen von dem Moorgeruch; sein ganzer Körper tat weh, und sein Herz hämmerte bis zum Hals. Er fühlte sich matt und sterbenselend, als er mit Elke die Moorinsel betrat.


  Ein Dutzend Leute warteten an einem Feuer. Werner Schmidt kannte sie alle, denn sie stammten aus Schössen. Es waren junge Burschen und Mädchen, Männer und Frauen und ein Greis und eine Greisin. Der Feuerschein beleuchtete ihre Gesichter.


  „Es wird Zeit, daß ihr kommt!” rief der Greis, der alte Harms Jansen. „Können wir endlich anfangen?”


  Werner Schmidt trat zu ihnen und starrte sie mit glasigen Augen an.


  „Du bist doch bereit?” fragte ihn ein kräftiger, breitschultriger Mann, Hinnerk Ohm, ein Gastwirt aus Schössen.


  „Ich bin bereit”, hörte Werner Schmidt sich sagen.


  „Es geht ihm nicht gut”, sagte Elke, seine Verlobte. „Wir wollen beginnen und ihn dann geheilt bei uns aufnehmen.”


  Werner Schmidt mußte sich ans Feuer setzen. Ein Kreis wurde um ihn herum ins Erdreich gezeichnet, Linien quer hindurchgezogen. Aus der Hütte des Einsiedlers, die am Rande der Lichtung stand, führten ein Mann und ein Mädchen ein blökendes schwarzes Zicklein herbei.


  Alle schwitzten stark. Sie trugen dünne Kleidung, und ihre Augen glänzten unnatürlich. Am Feuer lagen ein paar leere Flaschen; sie hatten Wein enthalten, der mit einem aus Tollkirschen und Stechäpfeln abgekochten Sud vermischt war. Ein paar gefüllte Flaschen standen noch bereit.


  Elke trank aus einer und gab sie Werner weiter. Aber er konnte keinen Schluck hinunterbringen; seine Kehle war wie zugeschnürt. Das schwarzhaarige Mädchen trank wieder.


  „Ich gehöre zu einer Sekte, die sich mit Schwarzer Magie beschäftigt”, sagte sie zu Werner, enttäuscht darüber, daß er nur dasaß und keine Frage stellte. „Die mächtige Hekate ist unsere Schutzherrin. Wir werden eine Schwarze Messe für dich lesen und Hekate bitten, dir zu helfen. Wenn sie dich von deinen Beschwerden befreit, wirst du dann einer der unseren werden?”


  „Ja”, antwortete Werner, ohne zu überlegen.


  Seine Glieder schmerzten stärker. Es war, als sei seine Haut ihm zu eng geworden, als wucherten seine Knochen in alle Richtungen. Es war ein scheußliches Gefühl, aber er nahm keine Veränderungen an sich wahr, so genau er auch hinschaute.


  Das schwarze Zicklein war am Rand des Kreises angebunden. Das Ritual begann. Die Hekateanhänger umtanzten den Kreis. Dann legte sich Elke auf den Boden, und auf ihrem spärlich bekleideten Körper vollzog der Gastwirt Hinnerk Ohm blasphemische Handlungen, die eine kirchliche Messe verhöhnen sollten.


  Alle tranken mit der Droge versetzten Wein und grölten enthemmt. Die Augen der Männer, Mädchen und Frauen funkelten lüstern, denn die Messen und Feiern pflegten mit einer Orgie zu enden. Aber soweit war es noch nicht. Heute stand außerdem noch etwas anderes auf dem Programm.


  Der Gastwirt zog ein Messer aus dem Hosenbund und durchschnitt die Kehle des ängstlich meckernden Zickleins. Blut spritzte.


  „Herrin Hekate!” rief er. „Du, die das Bellen des Hundes und das vergossene Blut erfreut, die den Sterblichen Schrecken bringt, nimm unser Opfer gnädig an! Gorgo, Mormo, die ihr inmitten von Schatten zwischen Gräbern wandelt, Gefährtin der Nacht, erlöse diesen Mann von seinen Leiden und banne sie in den Körper des Zickleins, den wir verbrennen wollen!”


  „Erhöre uns, Herrin Hekate!” riefen die andern und schrien und heulten. „Nimm unser Opfer an und erhöre uns!”


  Werner Schmidt war es, als wollte sein Kopf zerplatzen. Es dröhnte und rauschte in seinen Ohren, und er hörte die Stimmen der andern an- und abschwellen.


  Er erhob sich schwanken.


  „Bleib sitzen!” schrien Elke und der Gastwirt. „Du darfst den Kreis nicht verlassen, bevor die Zeremonie beendet ist. Es könnte dein Tod sein.”


  Werner Schmidt blieb stehen.


  Hinnerk Ohm nahm den Körper des Zickleins und warf ihn ins Feuer. Dann packte er den Kopf und bespritzte Werner Schmidt mit Blut.


  „Hekate!” heulten die andern. „Herrin Hekate, große Zaubergöttin!”


  Der Gastwirt reckte die Arme empor. Es stank nach dem verkohlenden -Fleisch des schwarzen Zickleins, und schwarzer Rauch stieg auf.


  Seiner Sinne nicht mehr mächtig, überschritt Werner die Kreislinie. Alle schrien auf und wollten ihn zurückdrängen. Aber da stieß er einen gellenden Schrei aus, riß sich mit überraschender Kraft los und rannte fort ins Moor. Niemand konnte ihn aufhalten, so unverhofft spurtete er los.


  „Er rennt ins Moor!” rief Elke Siversen überflüssigerweise. „Werner wird versinken!”


  Die anderen zwölf standen einige Augenblicke ratlos da. Dann lief der Gastwirt Hinnerk Ohm hinter Werner Schmidt her, und die übrigen folgten ihm. Ihre Rufe hallten über das Moor.


  Plötzlich ertönten schrille Vogelschreie. Alle schauten hoch, und vor dem dunklen, bewölkten Himmel sahen sie schwarze Vögel. Eine düstere Aura umgab diese Vögel. Sie kreisten über der Moorinsel und stießen grelle Schreie aus.


  „Das sind Boten des Unheils”, rief der Gastwirt Hinnerk Ohm. „Was hat das zu bedeuten?” Außerhalb des Feuerscheins war es sehr dunkel. Obwohl die Sektenanhänger jeden Fußbreit Boden kannten, konnten sie sich nur schwer zurechtfinden. Das Gewitter mußte bald losbrechen.


  Am Rande des Moores blieben die Sektenanhänger stehen. Ratlos schauten sie übers finstere Moor, und über ihnen kreischten die Vögel, deren Geschrei plötzlich von dem schrillen, irren Gelächter eines Menschen übertönt wurde. Die dreizehn Menschen sahen eine dunkle Gestalt im Moor zwischen dem Röhricht und dem Riedgras. Es war Werner Schmidt, der nur etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt war. Er suhlte sich im Schlamm und schien völlig den Verstand verloren zu haben. „Hekate!” schrie er. „Hahaha, Hekate! Der Wind hat mich, in seinem Bauche getragen, die Sonne ist mein Vater, der Mond meine Mutter. Ich lache über Hekate.”


  Das wahnsinnige Gelächter gellte übers Moor.


  „Wir müssen ihn herholen”, sagte Elke Siversen. „Die Beschwörung ist ins Üble umgeschlagen und hat seinen Geist verwirrt, als er den Bannkreis verließ. Hekate muß helfen.”


  „Ich gehe nicht da hinaus”, sagte ein junger Mann. „Der Boden ist unsicher. Es wäre Selbstmord.” „Hinnerk, bitte, du mußt es wagen!” flehte das Mädchen. „Ich habe ihn hergebracht. Wir sind für ihn verantwortlich.”


  „Dem kann keiner mehr helfen”, sagte der Gastwirt. „Er hat Hekate gelästert.”


  „Dafür kann er nichts. Er ist unzurechnungsfähig. Die Zaubergöttin wird ihm verzeihen.”


  Als keiner sich bereit erklärte, den Mann aus dem Moor zu holen, wollte Elke selber gehen. Aber als sie die ersten zwei Schritte gemacht hatte, sprang Werner Schmidt’ auf und rannte weiter ins Moor hinein. Er verschwand in der Dunkelheit. Sein irres Gelächter verhallte.


  „Den sehen wir nicht wieder”, sagte Hinnerk Ohm. „Wenn jemand gesehen hat, wie du mit ihm ins Moor gegangen bist, müssen wir uns etwas einfallen lassen.”


  Elke weinte leise. In ihrem Leben hatte sich in der letzten Zeit viel geändert. Sie liebte Werner Schmidt nicht mehr so wie früher; trotzdem quälte es sie, daß er ein so schlimmes Ende genommen hatte - durch ihre Schuld.


  Alle waren davon überzeugt, daß Werner Schmidt im Moor versunken war. Sie kehrten langsam zum Versammlungsplatz zurück.
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  Ein Blitz zuckte über den düsteren Himmel, dann krachte der Donner ohrenbetäubend. Das Gequake der Frösche verstummte. Der über und über mit Schlamm bedeckte Mann rannte durch das Moor. Mit nachtwandlerischer Sicherheit hatte er immer wieder festen Boden unter den Füßen. Der zweite Blitz zuckte, dann begann der Regen zu rauschen.


  Der Schmerz zerriß den Mann fast. Er fiel bäuchlings ins brackige Moorwasser, schluckte davon und hustete. Er spuckte und röchelte, schnappte nach Luft und schlug um sich. Schließlich versank er, aber er bekam es kaum richtig mit. Etwas Ungeheuerliches ging in seinem Innern vor.


  Er verwandelte sich. Er vergaß, daß er jemals ein Mensch gewesen war. Bestialische Instinkte beherrschten ihn. Dunkel erinnerte er sich an ein Feuer, an Menschen auf einer Insel, vor denen er geflüchtet war. Er knurrte tief.


  Die Zusammenhänge begriff er nicht mehr. Wut und Aggression trieben ihn voran. Er merkte, daß er sich im Sumpf und Schlamm fortbewegen konnte.


  Der Regen prasselte auf ihn hernieder, Blitze flammten auf, und der Donner krachte. Er kümmerte sich nicht um das Toben der Elemente, stieg wieder aus dem Sumpf und betrat den festen Boden der Moorinsel.


  Für Augenblicke blitzte es nicht, und kein Donner krachte. Der Regen versiegte. Es war, als hielte die Natur den Atem an beim Anblick dieses Scheusals, das aus dem Moor gekommen war.


  Es war sehr groß und breit, hatte zwei Beine, zwei Arme, einen Kopf und einen Körper, der an eine menschliche Gestalt erinnerte. Das Ungeheuer war jedoch mit grünen Schuppen bedeckt, und das Gesicht war eine Teufelsfratze mit einem breiten Maul, Reißzähnen, einer Knollennase und spitzen Ohren. Am Hals hatte das Scheusal Kiemen, und aus den Wülsten über den Brauen wuchsen zwei nach hinten gedrehte Hörner.


  Das Scheusal tappte brüllend auf die Stelle zu, wo das Feuer brannte. Die Hekateanhänger waren dabei, ihre Sachen zusammenzuraffen. Sie wollten durchs Teufelsmoor nach Schössen zurückkehren. Alle trieften vor Nässe und sahen aus wie gebadete Katzen. Die schwarzen Vögel waren verschwunden.


  Ein Blitz fuhr in eine am Rande der Lichtung stehende Ulme und spaltete sie von der Krone bis zur Wurzel. Das Ungeheuer kam an dem brennenden Baum vorbei und steuerte auf die Hekateanhänger zu. Da alle auf die Stelle starrten, wo der Blitz eingeschlagen hatte, sahen sie das grünschuppige Scheusal gleichzeitig.


  Entsetzt schrien sie auf.


  Das Monster brüllte, warf die Arme hoch und stürzte sich auf die Gruppe. Es erschlug den alten Harms Jansen.


  Die anderen flüchteten schreiend.


  Das Ungeheuer aber holte sie ein und packte einen jungen Mann. Er wehrte sich verzweifelt, doch gegen die Kräfte des Ungeheuers hatte er keine Chance. Die Flüchtenden hörten seine Todesschreie und das Gebrüll des Monsters. Sie rannten, so schnell sie konnten. Keiner kümmerte sich um den andern. Jeder wollte nur die eigene Haut retten.


  Elke Siversen wurde von einem Mann ins Moor gestoßen, als er an ihr vorbeidrängte. Sie hatte Mühe, sich wieder herauszuziehen. Die andern hatten inzwischen einen Vorsprung, als sie endlich wieder auf dem Pfad stand. Ihr Herz hämmerte. Sie war voller Schlamm und schluchzte vor Entsetzen. Angstvoll schaute sie zurück.


  Der dichte Regenvorhang verhüllte das grünschuppige Scheusal. Die Todesschreie des unglücklichen jungen Mannes waren verstummt. Elke hörte nur das Gebrüll des Monsters, und sie zitterte am ganzen Körper.


  Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und stürzte hinter den anderen her. Atemlos und völlig erschöpft erreichte sie eine dreiviertel Stunde später das Dorf Schössen. Das grüne Ungeheuer hatte sie nicht verfolgt.


  Das Gewitter zog weiter, und der Donner grollte nur noch in der Ferne. Es regnete schwächer. Von den andern, die an dem Ritual auf der Moorinsel teilgenommen hatten, war keiner zu sehen.


  Elke ging nach Hause, wo sie sich reinigte und in einen tiefen Schlaf fiel. Sie hatte Alpträume und schrie derart, daß ihre Mutter ein paarmal ins Zimmer kam; sie konnte das Mädchen aber nicht wecken. Kopfschüttelnd deckte sie die dünne Decke über sie, die Elke runtergefegt hatte.


  Am Vormittag war Elke sehr bleich. Auf die Fragen ihrer Mutter, wo sie gewesen wäre, antwortete sie nicht.


  „Hinnerk Ohm war übrigens vor einer Stunde da und hat nach dir gefragt”, sagte die Mutter, eine rundliche grauhaarige Frau mit einem Haarknoten im Nacken.


  Sie betrachtete Elke lauernd.


  Elke mochte Hinnerk Ohm, der ein Großmaul war, gerne Schulden machte und dem im Dorf Frauengeschichten und Schlimmeres nachgesagt wurden, an sich nicht.


  „Was wollte er?”


  „Das hat er nicht gesagt. Er hat nur nach dir gefragt. Du wirst dich doch nicht mit diesem Kerl abgeben, wo du Werner hast?”


  Die grauhaarige Frau war überrascht, daß Elke Tränen in die Augen schossen. Sie brachte keinen Bissen mehr herunter, trank nur noch den Kaffee, der wie Galle schmeckte, und verließ dann das kleine Haus.


  Elkes Vater arbeitete als Torfstecher und war draußen im Moor.


  Elke ging zum Lüneburger Krug, Hinnerk Ohms Gaststätte an der Hauptstraße. Im Hinterzimmer fand sie die Teilnehmer der Schwarzen Messe - außer Harms Jansen, dem jungen Mann und Werner Schmidt, die tot waren.


  „Ich bin heilfroh, daß dir nichts passiert ist, Elke”, sagte Hinnerk Ohm. „Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.”


  „Aber heute nacht nicht”, sagte Elke, die noch nicht vergessen hatte, daß ihr keiner geholfen hatte, als sie ins Moor gestürzt war. „Wegen Adam wäre ich fast im Moor versunken.”


  Adam Raspers, ein kräftiger, stämmiger Mann, senkte schuldbewußt den Kopf. Nicht im Gesicht, aber in der Statur hatte er einige Ähnlichkeit mit Hinnerk Ohm.


  „Wir waren alle zu Tode erschrocken”, sagte Hinnerk Ohm.


  „Was sollen wir jetzt denn bloß machen?” jammerte die alte Trine Feddersen. „Drei Menschen sind tot. Oh, hätte ich doch nur nie den Namen Hekate gehört!”


  „Erzürne die Herrin nicht!” sagte Ohm streng. „Wir haben ihr Treue geschworen und ihr unser Blut gegeben. Was die drei Toten angeht, so sagen wir am besten gar nichts. Sonst werden wir alle verhaftet. Das mit dem grünen Ungeheuer glaubt uns niemand. Man wird sagen, wir hätten diese Männer bei unserer Kultfeier umgebracht.”


  Alle waren sehr niedergeschlagen und bedrückt. Sie wurden sich aber rasch einig, daß Hinnerk Ohms Vorschlag das Beste war, was sie angesichts der Situation tun konnten.


  „Ich verstehe immer noch nicht, wo dieses Ungeheuer herkam”, sagte eine kräftige Frau. „Ob sein Erscheinen etwas damit zu tun hat, daß Werner Schmidt in den Sumpf gerannt ist?”


  „Bestimmt nicht”, meinte Hinnerk Ohm. „Schmidt ist irgendwo versunken, und man wird ihn nie finden. Was ihn angeht, bewahren wir am besten völliges Stillschweigen. Wir wissen einfach von nichts.”


  Es klopfte an der Tür.


  „Was ist denn?” rief Hinnerk Ohm barsch.


  Die Tür wurde geöffnet, und Werner Schmidt trat ein. Die Anwesenden starrten ihn wie einen Geist an. Hinnerk Ohm wurde so weiß wie eine gekalkte Wand.


  „Was willst du, Satanas?” ächzte er. „Geh zurück in dein Grab im Moor!”


  Werner Schmidt lächelte freundlich.


  „Was sagst du da, Hinnerk? Guten Tag allerseits! Das freut mich, daß ich euch alle zusammen antreffe. Ich wollte euch fragen, was heute nacht vorgefallen ist.”


  Alle starrten ihn stumm und entsetzt an.


  Elke Siversen faßte sich als erste. „Werner, du lebst?”


  „Natürlich. Das siehst du doch. Ich weiß nur noch, daß wir zusammen auf die Moorinsel gegangen sind und ihr mit diesem seltsamen Ritual angefangen habt. Von da an habe ich keine Erinnerung mehr. Heute morgen kam ich am Rande des Teufelsmoores zu mir. Ich war völlig verdreckt und hatte keine Kleider an. Zum Glück bemerkte mich niemand, als ich nach Hause schlich. Deshalb will ich jetzt wissen, was ihr mit mir gemacht habt.”


  Hinnerk Ohm leckte sich über die spröden Lippen. „Weißt du, Werner, das ist etwas kompliziert. Heute nacht ist nämlich etwas passiert. Zwei von uns sind ums Leben gekommen. Geh doch mal für eine halbe Stunde hinüber in den Schankraum und trink ein Bier und einen Klaren! Wir müssen uns beraten.”


  „Nichts da! Ich will wissen, was los war, sonst gehe ich aufs Rathaus und erstatte Anzeige.” „Werner, bitte!” flehte Elke Siversen. „Laß uns allein! Wir haben nur dein Bestes gewollt, und keiner führt etwas Böses gegen dich im Schilde.”


  Werner Schmidt zögerte.


  „Na gut”, sagte er dann. „Aber nur wegen dir, Elke. Macht nicht zu lange!”


  „Moment mal!” sagte Hinnerk Ohm.


  Er trat zu Werner Schmidt, berührte seine Schulter, drückte fest zu, und als er Fleisch und Knochen spürte, nickte er.


  Werner maß ihn mit einem wütenden Blick und ging hinaus. Der Gastwirt schloß die Tür hinter ihm.


  „Das verstehe ich nicht”, sagte er. „Er hätte im Moor ersticken müssen. Dort gibt es keinen Weg und keinen Steg.”


  „Aber ich verstehe es”, rief die kräftige Frau und senkte die Stimme. „Der Schmidt da, der war das Ungeheuer. Bei Tagesanbruch hat er sich wieder in einen Menschen zurückverwandelt. Er will uns in eine Falle locken und alle umbringen.”


  „Dummes Zeug!” sagte Elke. „So ein Ungeheuer ist bisher noch nie im Teufelsmoor gesehen worden. Wir haben es mit unserer mißglückten Beschwörung irgendwie auf den Plan gerufen. Die Mächte der Schwarzen Magie sind gefährlich, und schon ein kleiner Fehler kann verhängnisvolle Folgen haben.”


  „Irgend etwas hat Schmidt mit diesem Ungeheuer zu tun”, überlegte Hinnerk Ohm. „Er war wie wahnsinnig heute nacht, und jetzt gebärdet er sich ganz normal. Und er ist am Leben, obwohl er im Moor versunken sein müßte. Mir gefällt die ganze Sache nicht. Wir müssen ihn im Auge behalten.”


  „Wie sollen wir das denn machen, wenn er sich tatsächlich in das grüne Scheusal verwandelt - oder es herbeiruft?”


  Wir müssen ihn umbringen und sein Blut Hekate weihen”, sagte die kräftige Frau. „Nur so können wir den Fluch abwenden, den das Ungeheuer heraufbeschworen hat.”


  „Du spinnst wohl!” rief Elke Siversen heftig. „Das lasse ich nicht zu! Außerdem steht überhaupt nicht fest, daß Werner etwas mit dem Ungeheuer zu tun hat. Wir können nur eines tun: wir müssen ihn nach Hamburg bringen, zu dem Haupttempel unserer Sekte. Der Oberpriester wird entscheiden, was mit ihm geschehen soll. Hekate selbst wird eingreifen.”


  „Ein guter Vorschlag”, meinte Hinnerk Ohm nach einigem Überlegen. „Wir müssen Werner Schmidt heute noch von hier fortbringen.”


  „Das grüne Ungeheuer wird euch zerreißen, wenn ihr mit ihm allein seid”, sagte die kräftige Frau. „Um keinen Preis der Welt würde ich mit ihm in einen Wagen einsteigen.”


  „Aber ich”, sagte Elke. „Wir werden Werner mit Schwarzer Magie einschläfern und im Zaum halten. Ich glaube, der Oberpriester und vielleicht auch Hekate werden sich sehr für diese Sache interessieren. Wir werden ihren Zorn auf uns ziehen, wenn wir Werner Schmidt nicht zu ihnen bringen.” Diesem Argument konnte sich keiner verschließen. Die elf im Hinterzimmer berieten eine Weile, was sie wegen der beiden Toten unternehmen sollten. Der Gastwirt Hinnerk Ohm und Adam Raspers entschlossen sich schließlich, mit einem Gewehr zur Moorinsel zu gehen. Sie wollten die Leichname ins Moor werfen, wo niemand sie fand. Alle hatten ein schlechtes Gewissen, denn sie fühlten sich für das Auftauchen des Ungeheuers verantwortlich. Die Sache mußte so schnell wie möglich aus der Welt geschafft werden, und Hekate mußte ihren Anhängern helfen.


  Elke holte schließlich Werner Schmidt herein. Nur sie, Hinnerk Ohm und Adam Raspers blieben zu dem Gespräch mit ihm da. Adam Raspers hatte ein Klappmesser eingesteckt, das der Wirt ihm gegeben hatte. Für Hinnerk Ohm lag für alle Fälle der schwere Holzhammer bereit, mit dem er die Bierfässer anschlug.


  Hinnerk Ohm erzählte die schlimme Geschichte von dem grünen Ungeheuer. Er beobachtete Werner Schmidt dabei genau. Zuerst glaubte Schmidt, der Wirt wollte ihn auf den Arm nehmen; dann war er entsetzt.


  „Ich bin also ins Moor gerannt, und dann kam das Ungeheuer? Ich verstehe das nicht. Ich muß mehr Glück als Verstand gehabt haben, daß ich ihm nicht in die Hände fiel und aus dem Moor wieder herausgelangte.”


  „Ja”, sagte Ohm. „Du bist schwer krank, Werner. Du mußt mit uns nach Hamburg kommen. Nur Hekate kann dir helfen.”


  „Bitte, Werner, tu es mir zuliebe!” bat Elke.


  Werner Schmidt schaute auf den Boden und nickte. „Ich werde mitkommen. Aber wegen des grünen Ungeheuers mache ich mir große Sorgen. Vielleicht hat es irgendwo im Moor geschlafen, und ihr habt es mit eurer Beschwörung geweckt.


  „Auch darum wird sich Hekate kümmern”, sagte Hinnerk Ohm.


  Er vertraute auf die Zaubergöttin, von deren Existenz ihm das Sektenoberhaupt Alban Bergensson überzeugende Beweise geliefert hatte. Der Gastwirt ahnte nicht, wer Hekate wirklich war. Er glaubte an eine Zaubergöttin, die mit der Schwarzen Magie Vertraute anrufen konnte. Daß Hekate eine Dämonin und das Oberhaupt der Schwarzen Familie war, ahnte Hinnerk Ohm so wenig wie die andern.
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  Dorian Hunter sah das Ortsschild mit der Aufschrift Schössen. Er gähnte. Nach der Sechsstundenfahrt von Frankfurt hierher fühlte er sich schläfrig. Das Autoradio dudelte einen Schlager. Die Fenster des Wagens waren wegen der Hitze heruntergedreht.


  In der Nacht hatte ein Gewitter über Nord- und Mitteldeutschland getobt. Man merkte nichts mehr davon. Die Sonne hatte das Regenwasser längst verdunsten lassen. Der leichte Wind wehte vom Teufelsmoor einen Hauch nach Moder und Fäulnis herüber.


  Es war halb drei Uhr nachmittags. Das Dorf Schössen schien zu schlafen. Dorian gähnte hinter der vorgehaltenen Hand.


  „Da wären wir! Jetzt werden wir uns umsehen.”


  „Aber zuerst spreche ich mit dem Bürgermeister”, sagte Thomas Becker.


  Er und Peter Plank begleiteten Dorian Hunter zum Teufelsmoor, wo es laut dem Faust-Geist zu unheimlichen Vorkommnissen kommen sollte. Natürlich wollte Dorian an Ort und Stelle sein. Sie hatten Beckers Wagen benutzt, um nach Schössen zu kommen.


  Becker vertraute darauf, daß ein Mann wie er - Professor und Duzfreund von Prominenten - in einem Dörfchen wie Schössen im höchsten Ansehen stand. Er wollte den Bürgermeister über die Verhältnisse in der Gegend aushorchen. Dorian sollte als ein Londoner Parapsychologe und Historiker vorgestellt werden, der im Teufelsmoor besondere Studien machen wollte.


  Becker fand das Rathaus ohne Schwierigkeiten. Er parkte den Mercedes und stieg mit Dorian aus. Der rothaarige Peter Plank lag auf dem Fondsitz und schlief. Er trug ein blaues T-Shirt mit einem bärtigen Che-Guevara-Kopf auf der Brust.


  „Laß ihn schlafen, Thomas!” sagte Dorian. „Wenn er aufwacht, soll er auf uns warten.”


  Sie hatten während der Fahrt darüber gesprochen, wie sie in Schössen vorgehen wollten. Dorian reckte und streckte sich. Er war ein großer Mann - ein Meter neunzig - mit schwarzem Haar und einem über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart. Dieser und die grünen Augen gaben ihm ein etwas Dämonisches Aussehen. Dorian Hunter, der Dämonenkiller, war alles andere als ein Durchschnittsmensch.


  Thomas Becker war zwanzig Jahre älter als Dorian Hunter, also um die Fünfzig. Er war mittelgroß, trug das schon etwas schüttere Haar kurz und war hager und drahtig. Er wirkte intelligent und sehr vital. Ein Wissenschaftler, der über die Dynamik und das Organisationstalent eines Topmanagers verfügte. Dorian war froh, ihn als Bundesgenossen zu haben.


  Sie betraten das Rathaus, und eine Gemeindeangestellte meldete sie an.


  Für Professor Thomas Becker aus Frankfurt und den Londoner Parapsychologen Dorian Hunter hatte der Bürgermeister natürlich Zeit. Er war ein beleibter Mann mit gesunder Gesichtsfarbe, einer Glatze und einem Doppelkinn. Wenn er lachte, blitzten seine Goldzähne.


  Professor Becker erzählte, daß er auf dem Weg nach Bremen wäre, wo er an der Universität zu tun hätte.


  Bei der Gelegenheit wollte er auch mit seinem alten Freund, dem Innensenator, zusammentreffen. Der Bürgermeister war von dem alerten Professor Becker beeindruckt. Becker erklärte ihm, sein Freund Dorian Hunter sei ein bekannter Londoner Parapsychologe und Historiker und wolle das Teufelsmoor studieren. Er habe vor, ein Buch über die Gegend zu schreiben.


  Der Bürgermeister meinte, das würde er begrüßen. Worum es denn dabei ginge?


  „Mich interessieren speziell das Brauchtum der Gegend und parapsychologische Phänomene”, sagte Dorian. „Besonders interessiert mich, ob es in dieser Gegend auch in der neueren Zeit noch irgendwelche Hexen- oder Zauberkulte gegeben hat oder noch gibt. Existieren Personen, die sich mit so etwas beschäftigen? Mit Spökenkieken vielleicht? Sind Leute als Hexen oder Hexer verschrien? Oder sind Ihnen vielleicht irgendwelche Vorkommnisse besonderer Art im Moor bekannt?”


  Dorian bemerkte, daß der Bürgermeister unangenehm berührt war.


  „Hier im Dorf leben lauter ganz normale Menschen. Sie sprechen übrigens sehr gut Deutsch, Mr. Hunter.”


  Dorian ließ sich nicht ablenken. „Irgend etwas muß es hier doch geben. Die Gegend ist bekannt dafür.”


  „Ich fürchte, ich muß Sie enttäuschen. Es gab eine alte Frau, die angeblich die Gabe des zweiten Gesichts gehabt haben soll. Sie ist aber vor drei Jahren gestorben. Das Teufelsmoor hat zwar einen theatralischen Namen, aber von seiner Tücke und Gefährlichkeit abgesehen, ist nichts daran. Im Sommer stinkt es, und im Herbst und im Winter ist es trist und trostlos.”


  Dorian bluffte. „Wir haben gehört, daß hier gewisse Dinge vorgefallen sind. Von Vorkommnissen im Moor. Sie können unbesorgt sein. Es handelt sich um ein rein wissenschaftliches, Buch. Keine Sensationsmache.”


  Der Bürgermeister verzog das Gesicht. „Das ist alles dummes Geschwätz. Verleumdungen. Sie meinen sicher den Hexenkult?”


  „Ja”


  „Nun, es heißt, daß ein paar Leute einen absonderlichen Kult betreiben. Hexerei, Schwarze Magie - Sie wissen Bescheid. Derzeit ist so etwas an vielen Orten der Welt im Schwange, besonders in England und den USA, wie ich mir habe sagen lassen. Man hat im Teufelsmoor bei Nacht Feuer gesehen und Gesänge gehört. Aber es gibt keinen Beweis dafür, daß es sich wirklich um einen Hexenkult handelt. Und wenn es tatsächlich einen gibt, dann sind es ein paar Spinner.”


  „Kennen Sie vielleicht ein paar Leute, die dazugehören? Ich will nur mit ihnen reden. Und ich sage nicht, daß ich die Information von Ihnen habe.”


  Der Bürgermeister sprach über dieses Thema nicht gern. Dorian und Professor Becker brachten schließlich aus ihm heraus, daß über den Gastwirt Hinnerk Ohm allerlei gemunkelt wurde; und über Werner Schmidt, der des Nachts öfters im Moor gesehen worden war.


  „Dieser Schmidt ist ein merkwürdiger Kandidat”, sagte der Bürgermeister. „Neunundzwanzig Jahre alt. Ein Kerl wie ein Baum. Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr ist er zur See gefahren. Vor acht oder zehn Wochen kam er nach Schössen, völlig verändert. Seine Freunde erkannten ihn kaum wieder. Er hat bei der Reederei abgemustert, arbeitet jetzt für wenig Geld für die Gemeinde und ist ein Sonderling geworden. Er strolcht im Moor herum und redet kaum mit jemandem.”


  Dorian war sehr interessiert. Er fragte nach Schmidts Adresse und erhielt sie.


  „Er hat sich für heute krank gemeldet”, sagte der Bürgermeister, „aber er ist im Lüneburger Krug gesehen worden. Wenn er so weitermacht, wird er seinen Posten bei der Gemeinde los.”


  „Hat er sich äußerlich verändert?” fragte Dorian.


  „Nein, aber in seiner ganzen Art. Früher ließ er die Puppen tanzen, und wo er auftauchte, war Jubel, Trubel, Heiterkeit. Jetzt macht er das Maul kaum noch auf und schaut finster drein. Er tut niemandem etwas, aber manchen Leuten ist er unheimlich.”


  „Sonst sind Ihnen keine Vorkommnisse im Moor bekannt?”


  Der Bürgermeister schüttelte den Kopf.


  Dorian und Thomas Becker bedankten sich. Becker erwähnte, daß er in Schössen übernachten würde, da er erst am nächsten Tag in Bremen erwartet würde. Nach dem Austausch einiger Höflichkeitsfloskeln gingen die beiden Männer.


  [image: ]



  Peter Plank war inzwischen aufgewacht und stöhnte über die Hitze. Sie fuhren gleich zu dem Haus, in dem Werner Schmidt wohnte. Es war ein recht ansehnliches Haus in dem zum Moor hin gelegenen Ortsteil. Schmidt lebte mit seiner Mutter dort. Sein Vater war vor Jahren gestorben. Der Bruder arbeitete in Bremen auf einer Werft und wohnte auch dort. Die Schwester hatte geheiratet und war weggezogen. In einem kleinen Vorgarten blühten Blumen.


  Dorian und Thomas Becker gingen ins Haus und fragten nach Werner Schmidt. Er war zu Hause und empfing die beiden Männer im etwas altertümlich eingerichteten Wohnzimmer. Dorian sah seine Mutter, eine ältere Frau, aus dem Haus gehen, um Einkäufe zu machen.


  Thomas Becker erzählte wieder seine Geschichte, nach der Dorian Hunter ein Parapsychologe und Historiker war, der ein Buch über das Teufelsmoor schreiben wollte.


  Schmidt hörte ohne viel Interesse zu.


  „Was hat das mit mir zu tun?” fragte er.


  Er war sehr erleichtert. Im ersten Moment, als er die beiden Männer sah, hatte er geglaubt, es seien Kriminalbeamte.


  „Ich habe gehört, Sie halten sich viel im Moor auf’, sagte Dorian Hunter. „Und ich habe außerdem von einem Hexenkult gehört. Vielleicht können Sie mir darüber etwas sagen. Ich versichere Ihnen, ich werde Ihre Angaben vertraulich behandeln.”


  „Ich weiß nichts. Überhaupt nichts. Und ich will mit solchen Dingen auch nichts zu tun haben. Gehen Sie und lassen Sie mich in Ruhe!”


  Dorian lächelte. Er zog unter seinem Hemd eine gnostische Gemme hervor. Sie bestand aus einem Halbedelstein und zeigte einen Abraxas - einen Krieger mit Hahnenkopf und Schlangenfüßen und alexandrinische Schriftzeichen. Dorian ließ die gnostische Gemme an der Lederschnur vor Werner Schmidts Augen baumeln.


  „Haben Sie so etwas schon einmal gesehen? Sehen Sie es sich genau an!”


  Dorian verstand viel von Weißer und Schwarzer Magie und beherrschte einige Fähigkeiten, unter anderem die der Hypnose. Dämonische Kräfte besaß er nicht.


  Werner Schmidt starrte auf die Gemme, und Dorians grüne Augen schauten scharf in die seinen. Ein paar Schweißtröpfchen erschienen auf Schmidts Stirn, dann saß er ruhig und entspannt da. Dorian hatte ihn hypnotisiert. Er steckte die Gemme weg.


  „Rede!” sagte er. „Gehörst du zum Hexenkult, und wem ist er geweiht?”


  „Ich gehöre nicht zu dem Zirkel. Er ist der Herrin Hekate geweiht.”


  „Was weißt du über den Zirkel?”


  „Gestern fand eine Schwarze Messe statt, auf der Moorinsel. Schwarze Vögel flogen über den Himmel und verkündeten Unheil. Blitze zuckten, der Donner krachte, und der Regen peitschte über das Moor. Der Keim des Bösen. Das grüne Scheusal stieg aus dem Sumpf, und zwei von Hekates Getreuen starben.”


  Schmidt schwieg.


  „Weiter!” drängte Dorian. „Erzähle weiter! Was ist noch alles geschehen?”


  Schmidt lief der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Sein Körper war angespannt, und er bebte. Er wollte reden, aber er brachte kein Wort mehr heraus.


  „Sprich!” sagte Dorian. „Ich befehle dir, zu sprechen!”


  „Ich kann nicht. Es ist unmöglich.”


  „Was hindert dich daran?”


  „Ich kann es nicht sagen. Eine starke dämonische Kraft. Schwarze Magie. Die Trommeln und die glühenden Augen. Heute nacht wird es wieder geschehen, und keine Macht der Welt vermag es zu verhindern. Das grüne Scheusal! Das grüne Scheusal!”


  Schaum trat vor den Mund des blonden Mannes. Er stürzte zu Boden, und seine Glieder zuckten. Dorian befürchtete, ihm könnte etwas zustoßen.


  „Du wirst tun, was ich sage!” befahl er. „Du wirst meinem Willen gehorchen!”


  Dann löste er den hypnotischen Bann.


  Sofort wurde Werner Schmidt ruhig. Er schaute sich um und wunderte sich, daß er auf dem Boden lag.


  Er stand auf.


  „Was haben Sie mit mir gemacht?” fragte er.


  „Nichts von Bedeutung. Nur eine kleine Hypnose”, sagte Dorian. „Sie stehen im Banne einer dämonischen Macht, Herr Schmidt. Heute nacht wird etwas geschehen. Sie sind in Gefahr. Haben Sie schon einmal etwas von dem grünen Scheusal gehört?”


  Werner Schmidt war es wieder, als stünde er neben sich, als diktiere nicht er, sondern ein anderer seine Antworten.


  „Ich weiß von nichts.”


  „Sie sind in Gefahr, Herr Schmidt. Professor Becker und ich verstehen einiges von Magie. Wir wollen auf Sie aufpassen heute nacht. Sie können uns vertrauen.”


  „Meinetwegen”, sagte Werner Schmidt müde.


  „Dieses Haus hier ist nicht gut geeignet. Wir wollen keine Unbeteiligten in die Sache mit hineinziehen. Gibt es irgendwo ein abgelegenes Haus oder eine Hütte, wo wir die Nacht verbringen können?” „Ja, beim Moor steht eine Hütte, die gelegentlich von Anglern und Jägern benutzt wird. Joost Jansen vermietet sie. Ich kann den Schlüssel besorgen.”


  „Gut. Tun Sie das! Ich möchte Sie am liebsten nicht mehr aus den Augen lassen. Sie sind doch daran interessiert, daß wir Ihnen helfen?”


  „Ja”, rief Werner Schmidt. „Wenn Sie das können, dann werde ich Ihnen ewig danken.”


  Es war der echte Werner Schmidt, der das sagte. Niemand beeinflußte ihn in diesem Moment. Und er meinte es wirklich.


  „Gut, dann mieten Sie die Hütte von Herrn Jansen! Wir erwarten Sie im Lüneburger Krug. Wann werden Sie da sein?”


  „In einer halben bis dreiviertel Stunde. Warum wollen Sie mir helfen, Mr. Hunter? Was haben Sie davon?”


  Dorian lächelte ein wenig. „Die Mächte, die Ihnen Böses wollen, bekämpfe ich schon seit sehr, sehr langer Zeit. Jeder Mensch ist den Kampf wert. Ich hoffe, ich werde ihn in Ihrem Fall gewinnen.”


  Dorian, Thomas Becker und Peter Plan fuhren zum Lüneburger Krug.


  Werner Schmidt ging zu Joost Jansen, um sich den Schlüssel für die Hütte geben zu lassen. Jansen, der Kolonialwarenhändler, fragte ihn, ob er den alten Harms gesehen habe, seinen Onkel. Schmidt schüttelte den Kopf. Er zahlte sechzig Mark für drei Tage im voraus.


  Joost Jansen schaute ihm mit gerunzelter Stirn nach. Er kannte die Gerüchte, die über Werner Schmidt im Umlauf waren; aber die Geschichte, daß zwei Fremde, darunter ein Professor aus Frankfurt, die Hütte für Beobachtungen im Moor haben wollten und Schmidt als einheimischen Führer angeworben hatten, klang recht wahrscheinlich; und Joost Jansen war ein Mann, der jede Mark mitnahm, die er kriegen konnte.


  Schmidt ging zum Lüneburger Krug. Unterwegs traf er Elke Siversen.


  „Wir fahren noch heute abend”, sagte sie zu ihm. „Um sieben Uhr. Du bist doch bereit?”


  Werner Schmidt druckste herum und schüttelte endlich den Kopf. „Nein, nicht mehr. Ihr habt es schon einmal versucht, und was ist dabei herausgekommen? Vorhin waren zwei Männer bei mir, ein Professor aus Frankfurt und ein Londoner Parapsychologe. Sie wollen die Nacht über bei mir bleiben und mir helfen. Ich will es versuchen. Wenn es nichts fruchtet, können wir noch immer nach Hamburg zu diesem Sektentempel fahren.”


  Elke wurde wütend und redete auf Werner Schmidt wie ein Wasserfall ein. Aber je mehr sie ihn bedrängte, um so hartnäckiger lehnte er ab.


  „Nein, nein, nein!” rief er störrisch.


  „Ich verbringe die Nacht mit Professor Becker und Mr. Hunter in Joost Jansens Fischerhütte am Moor. Du kannst mich nicht umstimmen, Elke.”


  „Na gut. Du hast es dir selbst ausgesucht, Werner. Sieh zu, wie du mit deinem Professor und dem Mann aus London zurechtkommst!”


  Elke drehte sich um und ging weg. Sie hatte nicht vor, einfach aufzugeben; aber sie merkte, daß sie mit Zureden bei Werner Schmidt nichts erreichen konnte.


  Schmidt ging zum Lüneburger Krug. In ihm kämpften zwei widerstrebende Einflüsse: der hypnotische Befehl Dorian Hunters, sich nach ihm zu richten, und der Wille dessen, dem er gehörte und der komplizierte Verhaltensmaßregeln in ihm verankert hatte.


  Noch war es Tag; noch war Werner Schmidt ein Mensch.


  Er ging zu Dorian Hunter. Der Dämonenkiller hatte im Lüneburger Krug nach dem Wirt Hinnerk Ohm gefragt. Aber dessen Frau konnte ihm nur sagen, daß er fortgegangen war, mit seinem Drillinggewehr ins Moor.


  Dorian, Thomas Becker und Peter Plan setzten sich vor dem Gasthaus ins Freie. Unter einem Sonnenschirm tranken sie ihr Bier. Es war kühl, und bei der Hitze schmeckte es vorzüglich.


  Zwanzig Minuten vor sechs kam Werner Schmidt.


  „Ich habe den Schlüssel”, sagte er. „Wir können die Hütte benutzen.


  Er war unruhig, und manchmal war es ihm, als würde er seine Umgebung durch einen Schleier sehen. Das Denken fiel ihm schwer. Es gab Augenblicke, da fühlte er sich in dem Ort, in dem er geboren und aufgewachsen war, wie ein Fremder, der alles zum erstenmal sah.


  Erschöpft setzte er sich zu den drei Männern. Ein Grauen stieg in ihm auf - das Grauen vor der kommenden Nacht.


  In seinem Unterbewußtsein wußte er, was kommen würde.


  Dorian und seine beiden Gefährten bestellten etwas zu essen und aßen, bevor sie zu der Hütte fuhren. Kurz nach sieben Uhr abends kamen sie dort an.


  Die Sonne ging um diese Jahreszeit erst über eine Stunde später unter. Es war noch taghell. Dorian sah sich die Hütte an. Sie war einfach eingerichtet, aber man konnte es darin aushalten. Es gab eine Abstellkammer, einen Schlafraum und einen Eß- und Aufenthaltsraum.


  Dorian besprach sich mit Thomas Becker und Peter Plank.


  „Wir warten in der Hütte ab, was geschehen wird”, sagte er. „Ich will ein paar Vorbereitungen treffen. Auf alle Fälle brauchen wir die Fackeln. Faust hat gesagt, daß Feuer das Ungeheuer vernichten kann. Legt auch die Pistole und den Wagenheber bereit!”


  „Glaubst du, daß Werner Schmidt sich verwandeln wird?” wollte Peter Plank wissen.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete der Dämonenkiller. „Wenn diese Nacht vorbei ist, werden wir klüger sein.”


  Thomas Becker hatte in Frankfurt Pechfackeln besorgt. Es gab ein paar Geschäfte, die so etwas führten - für Fackelumzüge und dergleichen. Er und Peter Plank trugen die Fackeln in die Hütte und legten sie in der Ecke bereit. Becker schob seine Neunmillimeterpistole unter dem Hemd in den Hosenbund, und Peter Plank legte den Wagenheber zu recht.


  Dorian hatte inzwischen ein paar Dämonenbanner um die Hütte verteilt. Er schaute zum Moor hinüber, über dem Myriaden von Mücken tanzten. Die kleinen Quälgeister machten den Männern bei der Hütte auch zu schaffen.


  Dorian nahm zwei gnostische Gemmen aus seinem Handkoffer, in dem sein ganzes Gepäck untergebracht war. Der Dämonenkiller hatte eine Vorliebe für legere Kleidung; er kam mit wenigen Sachen aus.


  Die Sonne war fast untergegangen, da fuhr ein Opel älteren Baujahrs den Feldweg zur Hütte entlang. Die vier Männer saßen vor der Hütte auf der Bank. Außer Thomas Becker rauchten alle Zigaretten, um die Mücken zu vertreiben.


  „Wir kriegen Besuch”, sagte Peter Plank.


  Es waren Elke Siversen, Hinnerk Ohm und Adam Raspers. Elke und Adam kamen zur Hütte, während Hinnerk Ohm beim Wagen stehenblieb, die Hände in den Taschen, und feindselig zu ihnen herüberschaute.


  Dorian blickte die beiden Besucher abwartend an. Elke Siversen trug einen Minirock und eine dünne Bluse. Sie hatte keinen Büstenhalter an, was man deutlich erkennen konnte.


  „Wir sind wegen dir hier, Werner”, sagte das schwarzhaarige Mädchen. Für Dorians Geschmack war sie ein wenig klein, aber sie hatte beachtenswerte Kurven. „Du mußt mit uns nach Hamburg fahren. In der letzten Nacht ist der Versuch fehlgeschlagen. Aber diesmal wird es uns gelingen, dir zu helfen.”


  Werner Schmidt schauderte.


  „Ich will hierbleiben”, sagte er mit tonloser Stimme.


  Elke packte ihn an den Schultern. „Du mußt mitkommen, Werner, sonst wird etwas Furchtbares geschehen. Es ist doch nur zu deinem Besten. Ich will dir helfen. Wir alle wollen dir helfen.”


  „Wenn Werner sich mit Hekate einläßt, wird ihm erst recht etwas Furchtbares zustoßen”, sagte Dorian.


  Elke Siversen wandte ihm das Gesicht zu. „Woher wissen Sie das? Wer sind Sie?”


  „Ein Mann, der Werner Schmidts Wohl im Auge hat. Sie gehören einem Hexenzirkel an, der Hekate verehrt. Sagt Ihnen der Name ,Dämonenkiller’ etwas?”


  An Elkes verständnislosem Blick erkannte Dorian, daß sie keine Ahnung hatte. Er und seine beiden Gefährten hatten sich zu sehr auf Elke konzentriert und zu wenig auf Hinnerk Ohm geachtet.


  „Genug geredet jetzt!” rief der kräftige Gastwirt. „Die Hände hoch, sonst knallt es!”


  Er hatte seinen Drilling vom Rücksitz des Opel genommen und hielt ihn nun im Anschlag. Adam Raspers und Elke Siversen traten schnell zur Seite und aus der Schußlinie. Dorian erhob sich. Becker, Plank und Werner Schmidt blieben sitzen.


  Schmidt schaute völlig teilnahmslos drein. Manchmal fröstelte er.


  „Was soll das?” fragte Dorian den Gastwirt. „Wollen Sie uns erschießen?”


  „Erschießen nicht, aber wenn einer von euch eine Bewegung macht, die mir nicht paßt, jage ich ihm eine Ladung Schrot in den Pelz. Es sind grobe Sauposten, die höllisch schmerzen. Wenn einer der Herren Bedarf hat, braucht er es nur zu sagen.” Er wandte sich an Werner Schmidt. „Du kommst mit. Ist das klar? Die fremden Schwätzer können dir nicht helfen. Nur Hekate vermag etwas für dich zu tun. Gepriesen sei ihr Name! Also, kommst du jetzt, oder müssen wir dich zwingen?”


  Der blonde Mann erhob sich. Sein Gesicht war eine Grimasse der Qual, seine Knie zitterten. Er öffnete den Mund, aber nur ein Stöhnen kam über seine Lippen.


  Elke streckte die Arme aus, wie um ihm zu helfen, blieb aber stehen.


  „Er hat wieder Zustände”, sagte Hinnerk Ohm und herrschte Werner barsch an. „Setz dich in den Wagen! Los, los, los! Du kommst mit. Hekate wartet auf dich, Hekate, verstehst du? Sie wird dich heilen.”


  „Hekate!” stieß W erner hervor, und seine Augen glänzten fiebrig. He…”


  Er taumelte auf den Wagen zu, fummelte am Türgriff herum und konnte den hinteren Wagenschlag endlich öffnen. Schwer fiel er quer über den Rücksitz. Er stand im Banne dämonischer Mächte, daran gab es für Dorian keinen Zweifel.


  Der Dämonenkiller konnte aber die Zusammenhänge nicht durchschauen. Sollte Hermes Trismegistos die Hände im Spiel haben? Dorian wußte nicht, daß er mit seiner Vermutung völlig falsch lag. „Gut”, sagte der Gastwirt befriedigt. „Ihr drei - steht auf und dreht euch um, das Gesicht zur Wand! Stützt euch mit den Händen ab und setzt die Füße zurück! Schnell! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir werden euch gefesselt hier zurücklassen.”


  „Sollen wir es tun, Dorian?” fragte Thomas Becker leise.


  Der Dämonenkiller hob die Schultern. „Es wird das beste sein. Warum eine schlimme Verwundung riskieren?”


  Thomas Becker stimmte mit Dorian überein. Die drei Gefährten drehten sich um. Dorian mußte an Coco Zamis denken, seine Geliebte und Lebensgefährtin. Sie konnte auf magische Weise die Zeit manipulieren, und sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzen. Ihr wäre es leicht gefallen, Ohm zu entwaffnen. Dorian hatte keine solche Fähigkeit.


  Adam Raspers durchsuchte die Taschen der drei Männer. Er fand Thomas Beckers Pistole und nahm sie an sich.


  „Sieh an! Ganz schön für einen Professor.”


  Dorian nahm er ein Taschenmesser und zwei gnostische Gemmen ab. Er betrachtete die letzteren neugierig.


  „Steh nicht da und glotz!” herrschte ihn Hinnerk Ohm an. „Ich will heute nacht noch nach Hamburg kommen, nicht erst nächste Woche. Los, los, los! In Hamburg warten sie auf uns. Fesselt und knebelt die drei Kerle!”


  Elke Siversen hatte Schnüre aus dem Wagen geholt. Adam Raspers fesselte die Männer. Hinnerk Ohm war nahe herangetreten. Gegenwehr war nicht zu empfehlen. An Händen und Füßen gefesselt, saßen der Dämonenkiller und seine beiden Gefährten auf der Bank.


  Die Sonne war jetzt vollends untergegangen. Dorian und die beiden andern wurden mit dreckigen, nach Öl riechenden Lappen geknebelt und die Knebel festgebunden, so daß sie diese nicht ausstoßen konnten.


  Hinnerk Ohm und Adam Raspers zerrten sie ins Haus. Dort fesselten sie die drei Männer, die auf dem Boden hockten, mit den Rücken aneinander, und banden ihnen zudem noch die Beine zusammen, so daß sie nicht aufstehen konnten.


  „So”, sagte Hinnerk Ohm. „Eine gute Nacht wünsche ich noch. Seid froh, daß ihr so billig davonkommt. Irgend jemand wird euch schon irgendwann finden. Dann verschwindet am besten und sagt nichts von dem, was hier geschehen ist und was ihr vielleicht erfahren habt. Sonst wird Hekates Zorn euch treffen.”


  Dorian, Plank und Becker konnten nichts antworten, da sie geknebelt waren.


  Hinnerk Ohm und Adam Raspers verließen die Hütte. Man hörte die Autotüren zuschlagen, dann wurde der Motor angelassen. Der Waren fuhr davon.


  Dorian ärgerte sich, weil er sich hatte überrumpeln lassen. Aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Er begann, an den Fesseln zu ziehen. Doch die saßen fest; es konnte die ganze Nacht dauern, bis er sie aufbekam - wenn überhaupt.
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  Der Wagen fuhr über Landstraßen auf die Autobahn zu. Werner Schmidt lag. hinten im Fond. Er machte keine Schwierigkeiten und stöhnte nur ab und zu. Elke Siversen hatte seinen Kopf in den Schoß gebettet. Schmidts Gesicht war mit roten Symbolen beschmiert.


  Hinnerk Ohm fuhr, Adam Raspers saß neben ihm. Es war dunkel geworden.


  „Wir sind noch vor Mitternacht in Hamburg”, sagte Hinnerk Ohm hoffnungsvoll. „Um Mitternacht können wir mit dem Ritual anfangen. Hekate selbst soll Werner Schmidt überprüfen.”


  Elke schwieg. Es hatte sie viel Überredungskunst gekostet, die Männer dazu zu bringen, Werner Schmidt mit Gewalt zu holen. Sie hatte sich an Alban Bergensson selbst gewandt, den Vorsteher und Oberpriester der Sekte. Zuerst war er ungehalten gewesen, daß sie ihn anrief. Aber dann hatte er sich auf ihre Seite gestellt, und das hatte den Ausschlag gegeben.


  Hinnerk Ohm mußte an die beiden gräßlich zugerichteten Leichen denken, die er und Adam Raspers am frühen Nachmittag im Moor versenkt hatten.


  „Sag es uns gleich, wenn er anfängt, sich zu regen!” sagte der Gastwirt zu Elke Siversen. „Oder wenn dir irgend etwas auffällt.”


  „Es wird nichts geschehen”, antwortete Elke ungeduldig.


  Sie war davon überzeugt, daß die Schwarze Messe das grüne Ungeheuer auf den Plan gerufen hatte. Solange keine solche Zeremonie stattfand, würde es nicht wiederkommen, so meinte sie. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, daß Werner Schmidt mit diesem Scheusal identisch sein sollte. Zudem hatten sie ihn gemeinsam beschworen und ihm das Gesicht mit Symbolen bemalt, die feindlichen Kräfte in ihm Einhalt gebieten sollten Die roten Zeichen waren mit dem Blut eines schneeweißen Tieres gemalt, eines Hundes in diesem Fall. Außerdem trug Werner Schmidt an einem Band eine Katzenpfote um den Hals. Auch sie war ein magisches Hilfsmittel und sollte ihn im Zaum halten. Schweiß stand in dicken Tropfen auf seinem Gesicht, und er stöhnte lauter. Elke kam es vor, als würden sein Kopf und die Schultern schwerer, aber das war gewiß eine Täuschung, weil sie ihn schon so lange hielt.


  Der Wagen fuhr die einsame Landstraße entlang. Gerade hatte er Wilstedt passiert. Es waren nur noch wenige Kilometer bis zur Autobahn.


  Plötzlich sah Elke, daß sich Werner Schmidts Gesicht verdunkelte. Die Haut wurde gröber und bildete Schuppen. Jetzt gab es auch keinen Zweifel mehr, daß er schwerer wurde. Sein Körper veränderte sich; er wuchs in die Höhe und in die Breite.


  Elke keuchte entsetzt.


  „Anhalten!” schrie sie Hinnerk Ohm zu. „Er… Irgend etwas ist mit ihm los. Er wird ganz kalt.”


  Die Reifen quietschten auf dem von der Tageshitze weichen Asphalt, als der Gastwirt scharf bremste. Er fuhr rechts heran und hielt. Zu beiden Seiten säumten Pappeln die Straße, die irgendwo in der Dunkelheit endete. Ringsum waren nur Felder und Äcker. Die Sterne schienen in dieser Nacht hell. Ohm knipste die Innenbeleuchtung an. Sechs Augen musterten Werner Schmidt. Sein Gesicht war grün, und es verzerrte sich auf scheußliche Weise. Hörner kamen aus der Stirn. Schmidt wuchs und wuchs. Die Kleider platzten mit reißendem Geräusch. Er warf den Kopf hin und her.


  Am ganzen Körper zitternd, öffnete Elke die Wagentür und schlüpfte hinaus. Hinnerk Ohm fluchte. Er griff nach der Pistole Professor Beckers, die im Handschuhfach lag. Den Drilling hatte Adam Raspers. Ohm spannte den Schlitten der Pistole. Er setzte die Waffenmündung an den Kopf Schmidts, dessen Gesicht sich mehr und mehr zur Teufelsfratze verwandelte, und entsicherte die Waffe.


  „Was hast du vor?” fragte Adam Raspers.


  „Was wohl? Ich mache ihn fertig. Hast du vergessen, was er gestern mit Harms Jansen und dem jungen Neidhart gemacht hat?”


  Die Metamorphose war fast abgeschlossen. Das beinahe zwei Meter große grünschuppige Ungeheuer lag hinten im Wagen. Es grunzte und grollte, war aber noch nicht bei sich.


  Hinnerk Ohm starrte auf die riesige Hand mit den grünen Schuppen und den schwarzen, langen Nägeln. Das Ungeheuer, dessen Augen noch geschlossen waren, entblößte die langen Reißzähne. Hinnerk Ohm schoß. Die Kugel traf das grüne Scheusal neben dem spitzen Ohr. Es brüllte auf und schlug um sich.


  Ohrenbetäubend krachten weitere Schüsse in dem Wagen. Pulverdampf stieg auf.


  Hinnerk Ohm jagte alle acht Kugeln aus nächster Nähe in das Ungeheuer hinein. Er erwartete, es mit ein paar letzten Zuckungen verröcheln zu sehen. Grünes, schleimiges Blut floß aus den Wunden; aber das grüne Scheusal verendete nicht. Es schnellte hoch und stieß mit dem Schädel und den Hörnern krachend gegen die Wagendecke. Das Wagendach bekam eine Beule. Der Blutstrom versiegte. Kleine, deformierte Klümpchen fielen aus den Wunden, die sich sofort schlossen; es waren die Kugeln, die der Körper des Monsters ausstieß.


  Hinnerk Ohm wollte aus dem Wagen flüchten, aber es war zu spät. Das grüne Scheusal packte ihn und riß ihn mit derartiger Wucht nach hinten, daß der Fahrersitz aus der Verankerung gerissen wurde. Das Ungeheuer brüllte und knurrte.


  Adam Raspers schaffte es, aus dem Wagen zu entkommen. Ein Schlag traf ihn ins Kreuz. Er glaubte, sein Rückgrat sei gebrochen. Er konnte die Beine nicht bewegen. Den Drilling hatte er im Wagen gelassen.


  Hinnerk Ohms Schreie gellten, bis sie in einem Gurgeln endeten. Man hörte nur noch das Gebrüll des Ungeheuers.
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  Elke Siversen stand wie zur Salzsäule erstarrt da. Adam Raspers kroch vom Wagen weg in ein Kornfeld.


  Es krachte, klirrte und polterte, als das rasende Ungeheuer den Wagen innen demolierte.


  „Elke, komm her!” rief Raspers leise. „Wir müssen uns verstecken.”


  Jetzt erst überwand das Mädchen den lähmenden Schock. Sie lief zu Raspers hin, half ihm und zerrte ihn, da er die Beine nicht bewegen konnte, ins Kornfeld hinein. Ein Stück vom Wagen entfernt kauerte sich Elke neben dem am Boden liegenden Mann nieder.


  „Wo bist du verletzt?” fragte sie leise. „Hast du Schmerzen?”


  „Mein Rücken”, sagte Raspers. „Ich glaube, ein Pferd hat mich getreten. Das Monster hat vielleicht einen Schlag! Wir dürfen uns nicht regen, sonst bringt es uns genauso um wie Hinnerk.”


  Die Ermahnung wäre nicht nötig gewesen. Elke Siversen bebte vor Angst. Der Mann, der allmählich wieder Gefühl in den Beinen bekam, und das Mädchen verhielten sich ruhig.


  Das Monster tobte weiter im Auto herum. Dann zwängte es sich aus dem Wagen und drosch und trat auf ihn ein. Die Motorhaube öffnete sich. Das Monster wühlte im Motorraum herum und riß den ganzen Motorblock aus der Verankerung. Es warf ihn mitten auf die Straße. Brüllend streifte es dann umher und suchte nach den beiden Menschen, die aus dem Wagen geflüchtet waren.


  Aber es hatte keinen guten Geruchssinn und konnte die Fährte nicht aufnehmen. Seine Augen waren starr und sahen auf größere Entfernung nur verschwommene Umrisse. Sie ließen sich nicht schließen.


  Das grüne Scheusal fand Adam Raspers und Elke Siversen nicht. Es machte sich durch die Felder davon.


  Adam und Elke atmeten auf.


  Das Monster aber marschierte nach Nordosten, auf Hamburg zu. Sein Instinkt, der auch von Werner Schmidts Wissen und Erfahrungen zehrte, zeigte ihm den Weg; und der magische Drang, der Wille seines Herrn, trieb es vorwärts. Es hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Sie war bereits in Angriff genommen.


  Das grüne Scheusal mied die Ortschaften und Städte. Einmal schwamm es eine längere Strecke in einem Flüßchen. Es grunzte wohlig und ließ das Wasser durch die Kiemen laufen. Wasser war das Element, in dem es sich wohl fühlte. Der Zauber, bei dem Werner Schmidt die Fischteile hatte essen müssen; hatte ein Ungeheuer entstehen lassen. Moore und Sümpfe hielten das grüne Scheusal nicht auf. Im bodenlosen Morast kam es vorwärts. Auf einsamen Gehöften bellten und jaulten die Hunde, wenn das Ungeheuer in der Nähe vorüberzog.


  Abergläubische Menschen, von dem Gebell aufgeschreckt, bekreuzigten sich im Bett.


  Gegen Morgen näherte sich das Ungeheuer einem kleinen Dorf. Der Friedhof lag außerhalb des Dorfes, und das Häuschen des Totengräbers stand daneben. Er war nicht zu Hause, aber sein Schäferhund befand sich im Zwinger und bellte wie toll.


  Das Monster musterte ihn knurrend. Der Hund, ein fast kalbsgroßes Tier und abgerichtet, gebärdete sich wie toll.


  Das grüne Scheusal stürzte sich auf ihn. Es zerriß den dicken Maschendraht des Zwingers, als wäre es. ein Spinnennetz. Der Hund riß sich von der Kette los und sprang dem Ungeheuer an die Kehle. Aufbrüllend schlang das Monster die mächtigen Arme um den Hund und drückte zu.


  Der Hund jaulte, die Schnauze mit grünem Blut besudelt. Sein Jaulen wurde zu einem Winseln, als das Monster ihm mit seiner Umarmung das Rückgrat brach. Der Hund verstummte. Das wütende Monster zerriß ihn, während seine Wunden sich schlossen. Es hatte Schmerzen und ließ seine Wut an dem Hund aus. Ehe es auf den Friedhof zumarschierte und über die Mauer stieg, demolierte es noch den Zwinger.


  Im Osten graute der Morgen.
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  Erst gegen Morgen hatte der Dämonenkiller sich von den Fesseln befreien können. Er war übler Laune.


  „Ein schöner Reinfall!” sagte Thomas Becker. „Werner Schmidt ist uns durch die Lappen gegangen, und was mit diesem Ungeheuer ist, das hier auftauchen soll, wissen wir noch immer nicht.” „Immerhin ist es nicht in der Nacht erschienen und hat uns aufgefressen”, meinte Peter Plank. „Das ist auch etwas wert.”


  „Weihnachten, wenn ich nichts anderes zu tun habe, lache ich mal”, brummte Dorian. „Am besten, wir legen uns nebenan ein paar Stunden aufs Ohr. Jetzt können wir sowieso nichts unternehmen.


  Am Vormittag fragen wir im Dorf nach dem schwarzhaarigen Mädchen und den beiden Männern. Ich habe mir das Autokennzeichen gemerkt, und in so einem kleinen Nest kennt jeder jeden. Dann werden wir weitersehen.”


  Thomas Becker rieb sich die Handgelenke. „Noch einmal werden diese Bauerntölpel mich nicht zu einem Paket verschnüren.”


  Im Nebenzimmer gab es ein paar Decken. Die übereinander befindlichen Betten waren zwar nicht übermäßig bequem, aber wenn man richtig müde war, konnte man darin schlafen. Dorian schnarchte bald. Er hatte gelernt, dann auszuruhen, wenn er die Gelegenheit dazu hatte; auch wenn die Lage ungewiß oder angespannt war. Sein Job war oft sehr strapaziös. Dorian war ein durchtrainierter vitaler Mann auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit, aber manchmal fühlte er sich ganz schön geschlaucht.


  Gegen halb elf fuhren sie zum Lüneburger Krug, um zu frühstücken. Der Gasthof war geschlossen. Dorian befragte einen Einheimischen, der gerade auf der Straße vorüberging, einen alten Mann.


  Der nahm die Pfeife aus dem Mund und musterte ihn bedächtig. „Hinnerk Ohm ist heute nacht umgebracht worden, in der Nähe von Wilstedt. Sein Opel wurde völlig zertrümmert. Kein Mensch weiß, was passiert ist, und seine beiden Beifahrer sind auch verschwunden. Hinnerk Ohm ist der Wirt des Lüneburger Krugs. Wollten Sie zu ihm?”


  „Nein, wir wollten hier nur frühstücken. Sagen Sie mal, war Hinnerk Ohm etwa ein großer, kräftiger blonder Mann um die Vierzig und fuhr er einen blauen 1900er Opel?”


  „Genau. Sie kannten ihn also?”


  „Ich habe ihn nur von weitem gesehen, wie er vor dem Gasthof aus dem Wagen ausstieg. Dieser Mann ist also tot? Man sollte es nicht für möglich halten, wie schnell so etwas gehen kann. Wie ist das denn passiert?”


  Der Alte war nun in seinem Element und erzählte Dorian alles, was er wußte. Um sechs Uhr morgens war die Schreckensmeldung schon das erstemal in den Nachrichten durchgegeben worden; und vorher schon hatte die Polizei Hinnerk Ohms Frau aus dem Bett geholt und verständigt. Der Alte erzählte, es hätte ausgesehen, als hätte ein Wesen mit ungeheuren Kräften den Wirt umgebracht und den Wagen demoliert. In einem kleinen Nest wie Schössen war das natürlich eine Sensation.


  Der Alte blinzelte Dorian an. „Hinnerk war grauenvoll zugerichtet. Im Vertrauen gesagt, da ist es nicht mit rechten Dingen zugegangen. Hinnerk hat zu einem Hexenzirkel gehört, der im Moor sein Unwesen treibt. Der Böse hat ihn geholt, da bin ich sicher.”


  Dorian hatte Mühe, den Dialekt des alten Mannes zu verstehen. Er nickte bedeutungsvoll.


  „Wer waren denn die beiden Beifahrer? Weiß man da etwas?”


  „Gestern abend wurden Elke Siversen und Adam Raspers bei ihm im Wagen gesehen. Elke Siversen ist die Verlobte von Werner Schmidt, über den auch allerlei gemunkelt wird. Den Schmidt sollte die Polizei mal fragen. Es heißt, er befindet sich mit drei Fremden in einer Hütte am Moor.” Er schaute Dorian an und dann zu Thomas Becker und Peter Plank, die sie aus dem Wagen beobachteten. „Seid ihr das etwa, diese drei Fremden?”


  „Genau. Aber bei uns ist Werner Schmidt nicht mehr. Er ist gestern abend weggegangen. Seine Verlobte Elke Siversen - ist sie schwarzhaarig und hat beachtliche Kurven?”


  „So’n Vorbau, woll, woll”, sagte der Alte und hielt die Hände einen Viertelmeter von der Brust ab. „Na, ich muß man weiter.”


  Er musterte Dorian und seine beiden Gefährten mit Seitenblicken. Offenbar waren auch über sie im Dorf Gerüchte im Umlauf. Deshalb wollte er nicht mit ihnen gesehen werden.


  Dorian kehrte zum Wagen zurück und erzählte Becker und Plank, was er erfahren hatte.


  „Wir fahren gleich zu Elke Siversen”, sagte er. „Wenn sie nicht da ist, halten wir uns an ihre Angehörigen.”


  Ein paar Kinder sagten ihnen, wo Elke Siversen wohnte. Dorian hatte nicht vergessen, daß Elke Siversen mit dem Gastwirt und Adam Kaspers Werner Schmidt nach Hamburg hatte bringen wollen. Er war sicher, daß Elke und Adam Raspers die beiden vermißten Beifahrer waren. Daß Werner Schmidt sich auch im Wagen befunden hatte, wußte offenbar niemand.


  Es hätte sein können, daß Elke Siversen in der Zwischenzeit nach Hause gekommen war. Das war aber nicht der Fall. Elkes Mutter, eine rundliche grauhaarige Frau mit rotgeweinten Augen, sagte es Dorian. Sie wollte ihm die Haustür vor der Nase zumachen, aber er hielt sie mit der Hand offen. „Bitte, Frau Siversen, ich muß mit Ihnen sprechen. Ich glaube, es hat sich etwas Unheimliches ereignet, und ich bin Spezialist für solche Dinge. Ich bin extra aus London hergekommen, und bei mir befindet sich Professor Thomas Becker aus Frankfurt, eine anerkannte Kapazität auf diesem Gebiet.”


  „Können Sie sich ausweisen?” fragte die Frau mißtrauisch.


  „Professor Becker kann das.”


  Dorian winkte Thomas Becker heran, und er bot seine ganze Beredsamkeit auf. Er zeigte der Frau seine Papiere und konnte sie überzeugen. Sie ließ ihn, Dorian und Peter Plank ins Haus und führte sie in eine kleine Wohnstube. Ihr Mann, kahlköpfig und mit einem Kinn wie ein Nußknacker und äußerst schweigsam, war auch da. Er saß im Sessel und machte nur selten den Mund auf.


  „Es ist schlimm”, jammerte die dralle Frau. „Mit unseren Töchtern haben wir gar kein Glück. Unser Sohn Hark, der fährt zur See und wird jetzt bald sein Steuermannspatent machen. An dem haben wir unsere Freude. Auf den können wir stolz sein. Aber die Barbara und die Elke - nein! Barbara ist nach St. Pauli ausgebüchst, wo sie als Bardame arbeitet. Obwohl wir sie auf die Handelsschule geschickt haben und obwohl sie eine so gute Stelle bei Blohm und Voss hatte. Elke haben wir davon abgehalten, nach Hamburg zu gehen. Sie schlug es sich aus dem Kopf. Wir dachten, mit ihr sei alles in Ordnung. Sie verlobte sich mit Werner Schmidt, einem anständigen jungen Seemann, ein paar Jahre älter als sie. Wir waren heilfroh. Aber dann fing das mit dem Hexenzirkel an. Nächtelang blieb sie weg, und nach Schwefel und Hölle stinkend kam sie wieder. Mit dem Hinnerk Ohm, diesem Lumpen und Tunichtgut, hat sie sich im Moor herumgetrieben. Na, der hat ja jetzt seinen Teil.” „So kannst du über einen Toten nicht reden, Mutter”, sagte der Mann.


  Die Frau wischte sich mit einem Schürzenzipfel über die Augen, bevor sie ihn aufgebracht anfuhr. „So, kann ich nicht? Soll ich ihn vielleicht noch dafür loben, daß er unsere Tochter ins Unglück gebracht hat? Weißt du, was mit ihr ist? Vermißt ist sie. Die Polizei sucht sie. So mußte es ja mal enden. Vielleicht ist sie auch tot, umgebracht, entsetzlich zugerichtet und liegt irgendwo in einem Kornfeld, im Sumpf oder in einem Wassergraben.”


  Sie weinte. Thomas Becker fragte behutsam weiter, er konnte aber nicht viel herausbringen. Die Polizei war bereits am frühen Morgen bei Elke Siversens Eltern gewesen, ebenso im Haus von Adam Raspers.


  In der Nähe der Mordstelle waren Spuren entdeckt worden, die in ein Kornfeld führten und auch wieder heraus. Suchhunde waren den Spuren quer über die Felder gefolgt, bis zu einem Autobahnrastplatz, wo sie endeten.


  Elkes Mutter war hysterisch und malte sich das Schlimmste aus. Es war aber anzunehmen, daß Elke Siversen und Adam Raspers entkommen und per Anhalter vom Rastplatz weitergefahren waren.


  Die Polizei suchte sie als Zeugen. Es waren nämlich noch andere Spuren entdeckt worden, riesige Fußspuren, viel größer als die eines normalen Menschen. Spuren von nackten Füßen. Sie endeten am Ufer eines Flüßchens. Im zertrümmerten Wagen hatten zerrissene Kleider gelegen und aufgeplatztes Schuhwerk.


  Wem diese Sachen gehörten, stand noch nicht fest.


  Elke Siversen und Adam Raspers konnten unmöglich Hinnerk Ohm derart grausig zugerichtet und den Wagen so demoliert haben. Deshalb suchte die Polizei sie auch nur als Zeugen.


  Dorian, Thomas Becker und Peter Plank wußten Bescheid. Werner Schmidt war zu einem Ungeheuer geworden, zu dem grünen Scheusal, von dem Dr. Faustus gesprochen hatte. Sie mußten ihn einfangen und unschädlich machen, bevor er noch mehr Schaden anrichtete.


  Elkes Siversens Mutter erzählte noch, daß der Gastwirt sich mit einer Pistole verteidigt hätte. Acht Schüsse hatte er abgefeuert. Außer seinem Blut war im Wagen eine grüne Flüssigkeit gefunden worden, die im Polizeilabor noch analysiert wurde.


  Dorian erfuhr noch die Hamburger Adresse von Elkes Schwester Barbara. Dann verabschiedeten er und seine beiden Gefährten sich von den Siversens.


  „Wir werden versuchen, Ihrer Tochter zu helfen”, sagte Dorian. „Im Moment wissen wir aber auch noch nicht mehr als die Polizei und können nicht sagen, was sich in der Nacht auf der einsamen Landstraße abgespielt hat.”


  Dorian konnte die beiden einfachen Leute nicht einweihen. Sie hätten ihn nur verständnislos angesehen und an seinem Verstand gezweifelt.


  Er ging mit Thomas Becker und Peter Plank zum Wagen.


  „Wir fahren zu der Stelle, wo sich alles abgespielt hat”, sagte Dorian. „Nach der Karte müßte sie zu finden sein, und wir können fragen.”


  Es war jetzt schon zu spät für ein Frühstück, und sie aßen im zweiten Gasthof des Dorfes gleich zu Mittag. Dann fuhren sie los. Unterwegs hörten sie im Autoradio über den Regionalsender Neues über den geheimnisvollen und schrecklichen Mord an Hinnerk Ohm.
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  Elke Siversen und Adam Raspers marschierten zur Autobahn, als das Ungeheuer verschwunden war. Der Mann hatte Schmerzen im Rücken, es war aber nichts Ernsthaftes, und er konnte gut laufen.


  Auf einem Autobahnrastplatz bot Adam Raspers einem Lastwagenfahrer zwanzig Mark, wenn er sie nach Hamburg mitnahm. Der Lastwagenfahrer war einverstanden. Elke Siversen ließ ihn bei einer Autobahnraststätte anhalten. Von einer Telefonzelle aus rief sie Alban Bergenssons Villa an, in der sich auch der Sektentempel befand. Es war mittlerweile zwei Uhr morgens. Bergensson, der Oberpriester der Hekatesekte, war aber noch wach.


  „Ist etwas schiefgegangen?” fragte er, als Elke ihren Namen nannte. „Von wo sprichst du?”


  Elke erzählte ihm alles. Sie schluchzte ein paarmal auf, denn der Schock wirkte noch nach. Bergensson sagte eine ganze Weile nichts, und Elke glaubte schon, er wäre nicht mehr am Apparat; er meldete sich aber, als sie nachfragte.


  „Ihr fahrt nach Hamburg, wie ihr es vorhabt!” sagte er dann. „In Hamburg nehmt ihr ein Taxi, steigt aber ein gutes Stück von meiner Villa entfernt aus! Ihr bleibt erst einmal in Hamburg. Wegen dieses Ungeheuers machen wir in der nächsten Nacht eine große Beschwörung. Hekate muß helfen.”


  „Wir sollen uns also nicht an die Behörden wenden?” fragte Elke.


  „Auf gar keinen Fall”, sagte Alban Bergensson und legte auf.


  Elke kehrte zum Lastwagen zurück, und eine Dreiviertelstunde später waren sie in Hamburg.


  „Du vergißt am besten, daß du uns gesehen hast”, sagte Adam Raspers zu dem Fahrer, als sie ausstiegen.


  „Warum? Habt ihr was ausgefressen?”


  „Wir nicht, aber andere. Deshalb ist es besser, daß niemand weiß, wo wir sind. Verstanden?”


  „Aber klar doch, Meister. Ich habe sowieso so ein schlechtes Gedächtnis für Gesichter. Hab schon ein paar mal meine eigene Frau verwechselt und mit einer andern geschlafen.”


  Der Lastwagenfahrer lachte allein über seinen Witz, und der Dreißigtonner brummte wieder los. Adam Raspers und Elke Siversen, jetzt schon sehr müde, liefen zu einem Vorstadtbahnhof, wo sie ein Taxi fanden.


  „Harvestehude”, sagte Raspers.


  „Und wo soll ich da hinfahren?”


  „Wir sagen Ihnen schon, wo wir aussteigen wollen.”


  „Alsdann”, brummte der Taxifahrer.


  Kurz vor vier Uhr morgens klingelten Elke Siversen und Adam Kaspers am Tor von Alban Bergenssons Villa in der Nähe des Alsterparks. Der Türöffner summte. Der Hausherr erwartete die beiden Besucher im seidenen Morgenmantel am Eingang der Villa. Er hielt seine beiden dänischen Doggen an der Leine. Bergensson begrüßte Elke und Adam Raspers recht brummig und führte sie in ein Besucherzimmer. Ohne ihnen etwas anzubieten, fragte er sie aus.


  „Das gibt Ärger”, sagte er. „Da schaltet sich die Polizei ein und alles mögliche. Aber für heute könnt ihr meinetwegen hierbleiben. Laßt euch aber nicht draußen sehen und macht mir keine Scherereien!”


  „Ja, Meister”, sagte Adam Raspers ehrerbietig.


  Elke Siversen, die Bergensson zum erstenmal sah, war ziemlich enttäuscht von ihm. Sie merkte nichts von einer übernatürlichen Ausstrahlung, von der ihr der Gastwirt Hinnerk Ohm erzählt hatte, entdeckte auch keine dämonisch funkelnden Augen, die durch einen hindurchschauten. Alban Bergensson erschien ihr wie ein müder und mürrischer älterer Mann, der verärgert war, weil er sich die Nacht hatte um die Ohren schlagen müssen und es Schwierigkeiten gab. Mit seinem weißen Haar, dem Kinnbart und dem scharfgeschnittenen Profil wirkte er zwar recht beeindruckend, aber Elke hatte eben mehr erwartet.


  Sie wußte ebensowenig wie die anderen Sektenmitglieder, daß Alban Bergensson nichts weiter als ein Scharlatan und Schwindler war. Er hatte in Dänemark wegen Betrügereien im Gefängnis gesessen. Dort war durch einen Zellengenossen sein Interesse am Okkultismus geweckt worden. Da ihm in Dänemark der Boden zu heiß wurde, hatte er sich in die Bundesrepublik begeben und auf die Suche nach Leichtgläubigen und Dummen, die er übers Ohr hauen konnte. Er hatte einen Kult aufgezogen und wollte als Oberpriester kräftig abkassieren.


  Aber dann passierte etwas, was er nie für möglich gehalten hätte. Er mußte feststellen, daß es wirklich übernatürliche und dämonische Mächte gab. Hekate hatte sich Alban Bergenssons bemächtigt und ihn in ihre Abhängigkeit gezwungen. Seither hatte er keinen frohen Tag mehr gehabt. Hekate benutzte ihn als Werkzeug. Von ihrer Warte aus gesehen war er eine recht unbedeutende Figur. Im Moment erfüllte er aber noch seinen Zweck. Ein Kult mit Leuten, die ihr anhingen, war immer gut. Alban Bergensson brachte seine beiden Besucher in Gästezimmern unter und begab sich in seine Räume. Er dachte seufzend, daß es bisher keine Komplikationen ernsthafter Natur gegeben hatte. Aber das war jetzt vorbei. Ein Ungeheuer war entstanden, Menschen ums Leben gekommen. Alban Bergensson wünschte sich, er wäre Hochstapler geblieben und hätte nie das Wort Okkultismus gehört.
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  Werner Schmidt erwachte durch das Gezwitscher der Vögel. Es war kühl. Er wollte die Decke über sich ziehen, aber es war keine da. Schmidt setzte sich auf, und panischer Schrecken durchfuhr ihn.


  Er war völlig nackt und blutbesudelt und mit Schlamm beschmiert; und er saß in einer Grube. Die Morgensonne schien ihm ins Gesicht.


  Wie kam er hierher? Was war geschehen?


  Er stand auf, sah sich um und mußte feststellen, daß er sich auf einem Friedhof befand, den er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte.


  Werner Schmidt war vollkommen verwirrt. Das war ja noch entsetzlicher als am letzten Morgen!


  Die Grube, in der er sich befand, war ein frisch ausgehobenes Grab. Er mußte weg von hier, und zwar schnellstens.


  Schmidt kletterte aus dem Grab. Auf dem Friedhof waren ein paar Grabsteine umgestürzt, als sei ein Riese zwischen den Grabreihen hindurchgetorkelt.


  Schmidt schaute über die efeuumrankte Mauer. Es war noch sehr früh; er sah niemanden in der Nähe. Einen halben Kilometer vom Friedhof entfernt, befand sich ein kleines Dorf. Der Kirchturm ragte über die Häuser empor.


  Neben dem Friedhof stand ein kleines Häuschen.


  Schmidt stieg über die Mauer. Er mußte sich waschen und Kleider besorgen; so wie jetzt konnte er nicht herumlaufen. Er machte sich heftige Sorgen, wie er es anstellen sollte, von den Bewohnern des Häuschens nicht bemerkt zu werden. Aber als er hinkam, bemerkte er, daß er sich umsonst den Kopf zerbrochen hatte. Es war niemand zu Hause. Ein Hundezwinger war völlig demoliert. Eine blutige, formlose Masse lag darin. Schmidt wandte sich ab. Ihm wurde übel. Ein Gedanke keimte in ihm auf, aber er verdrängte ihn schnell wieder. Er wollte nur an das Nächstliegende denken, sonst konnte es sein, daß er verrückt wurde. Zunächst einmal mußte er sich waschen; und er brauchte Kleider. Das abgelegene Haus war ideal.


  Der Bewohner dieses Hauses, sicher der Totengräber, glaubte offenbar, alle Menschen wären so harmlos wie seine Nachbarn auf dem Gottesacker. Auf der Türschwelle lagen alle Ausgaben des Zevener Tagesblatts von den letzten sieben Tagen und eine Illustrierte. Im Briefkasten steckten mehrere Postsendungen. Deutlicher hätte der Totengräber seine Abwesenheit nicht verkünden können. Für einen Einbrecher war sein Haus ein gefundenes Fressen.


  Werner Schmidt hatte keine Erfahrung als Einbrecher, doch das Häuschen machte ihm keine Schwierigkeiten. Er fand eine Eisenstange neben der Abfalltonne hinter dem Haus. Damit stemmte er einen Fensterladen auf. Dann zertrümmerte er die Scheibe und stieg ins Haus ein.


  Im Haus fand er alles, was er brauchte. Er wusch sich, nahm sich Sachen aus dem Kleiderschrank und frühstückte anschließend.


  Der Totengräber lebte mit seiner Frau in dem alten Haus. Seine Sachen waren Werner Schmidt zu weit und zu kurz, aber zur Not konnte er sie anziehen.


  Der junge Mann nahm nicht mehr, als er brauchte. Er demolierte nichts, räumte alles wieder auf und wusch sogar das Geschirr ab. Auf der elektrischen Küchenuhr sah er, daß es inzwischen zehn vor acht geworden war.


  Die Stille des Hauses hatte etwas Bedrückendes. Schmidt schaltete das Radio ein, auf Zimmerlautstärke. Die flotte Musik lenkte ihn ein wenig ab. Dann kamen die Achtuhrnachrichten. Zuerst verlas der Sprecher die üblichen Sensations- und Katastrophenmeldungen, dann kamen Regionalnachrichten. Werner Schmidt horchte auf.


  „Auf der Landstraße zwischen Wilstedt und Winkeldorf ereignete sich in der vergangenen Nacht gegen dreiundzwanzig Uhr ein grauenhaftes Verbrechen. Der Gastwirt Hinnerk Ohm aus Schössen wurde von einem Unbekannten erschlagen und so entsetzlich zugerichtet, daß der Zustand der Leiche bei den ermittelnden Behörden die größte Betroffenheit auslöste. Hinnerk Ohms PKW wurde völlig demoliert, der Motorblock auf bisher noch ungeklärte Weise herausgerissen und auf die Straße geschleudert. Das Verbrechen wurde gegen vierundzwanzig Uhr fünfzehn von einem PKW-Fahrer aus Winkeldorf, der sich auf dem Heimweg befand, entdeckt. Hinnerk Ohm wurde zuletzt gesehen, als er mit zwei Bekannten seinen Heimatort Schössen gegen zweiundzwanzig Uhr fünfzehn verließ. Es wird nach den beiden Personen gefahndet, die sich vermutlich bei Hinnerk Ohm im Wagen befanden. Ihre Zeugenaussage wird von der Polizei dringend benötigt. Es handelt sich um die einundzwanzigjährige Elke Siversen aus Schössen und den achtunddreißigjährigen Kraftfahrzeugmechaniker Adam Raspers, ebenfalls in Schössen wohnhaft. Elke Siversen ist ein Meter achtundfünfzig groß, hat schwarzes Haar und…”


  Eine genaue Beschreibung Elke Siversens und Adam Raspers folgte. Es wurde auch erwähnt, welche Kleidungsstücke sie trugen. Der Sprecher erwähnte weiter die zerrissene Kleidung, die im Wagen gefunden Worden war. Er sprach von einer hellen Baumwollhose, in deren Gesäßtasche eine Geldbörse mit einem Fünfzig- und einem Zehnmarkschein und etwas Kleingeld gesteckt hatte, einem blauen kurzärmeligen Hemd und hellen Sommerschuhen.


  Werner Schmidt erstarrte. Das waren die Sachen, die er am vergangenen Abend getragen hatte. Die sechzig Mark hatte er von Thomas Becker bekommen, weil er sie beim Mieten von Joost Jansens Hütte vorgestreckt hatte.


  Er hatte also Hinnerk Ohm getötet und den Wagen demoliert. Er war auch jenes Ungeheuer gewesen, das in der Nacht zuvor auf der Moorinsel den alten Harms Jansen und den jungen Jan Neidhart umgebracht hatte. Er war das Ungeheuer, das grüne Scheusal. Es gab keinen Zweifel.


  Werner Schmidt war wie betäubt. Er hörte nicht mehr, was der Sprecher noch sagte. In der auf die Nachrichten folgenden Aktualitätensendung sollte mehr über den Mord an Hinnerk Ohm berichtet werden.


  Werner Schmidt schaltete das Radio ab. Er mußte sein ungeheures Wissen erst einmal verkraften, wenn das überhaupt möglich war. Er verbarg das Gesicht in den Händen. Was sollte er jetzt tun?


  Am liebsten wäre er, auf der Stelle gestorben.


  Nach einer Weile erhob er sich. Er mußte sich der Polizei stellen, einen anderen Weg gab es nicht.


  Er war ohne Zweifel gemeingefährlich. Man mußte ihn einsperren oder sonstwie unschädlich machen. Sein Fall war einmalig, so glaubte er, der nichts von der Schwarzen Familie und den Dämonen wußte. Er fragte sich, wie es soweit hatte kommen können.


  Sein Erlebnis auf der Südseeinsel Rarotonga fiel ihm ein. War er damals zum Ungeheuer gemacht worden? Oder war das erst in der vorletzten Nacht bei der Schwarzen Messe auf der Moorinsel geschehen?


  Werner Schmidt war völlig verzweifelt. Er trat ins Badezimmer und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Mörder! dachte er. Ungeheuer! Wie sollte er je wieder einem Menschen in die Augen sehen?


  Da war es, als wischte eine unsichtbare Hand über seine Stirn. Werner Schmidt erinnerte sich an nichts mehr. Er wußte nur noch, daß er mit Elke Siversen und zwei Männern auf dem Weg nach Hamburg gewesen war. Dort mußte er hin. Es war sehr wichtig. Weshalb das so war, wußte Schmidt nicht. Doch er mußte dem inneren Drang gehorchen.


  Er durchsuchte die Wohnung des Totengräbers, was er aus eigenem Antrieb nie getan hätte, und steckte fünfhundert Mark ein, die er zwischen der Wäsche im Schlafzimmer fand. Dann verließ er das Haus durch das Fenster und marschierte zur nächsten Landstraße. Er hielt einen Wagen an, der ihn in einem Ort nahe der Autobahn absetzte. An der Autobahnauffahrt spielte er dann wieder den Anhalter.


  Eine Stunde später war er in Hamburg. Als er über den Fischmarkt bummelte, wo die Stände schon geschlossen wurden, überlegte er, wo er fürs erste bleiben sollte. Als Matrose hatte er flott gelebt; er kannte etliche Leute auf St. Pauli. Karin Gördeler fiel ihm ein, eine Serviererin, ein sehr gutmütiges Mädchen. Sie würde ihn sicher nicht wegschicken, wenn er zu ihr kam. Als er noch zur See fuhr, hatte er ein unkompliziertes Verhältnis mit ihr gehabt. Er besuchte sie immer, wenn er in Hamburg war. Sie war so gutmütig, daß sie sogar seine Socken gestopft hatte, was Elke nie getan hätte; jedenfalls nicht, solange sie nicht verheiratet waren. Zu ihr wollte Werner Schmidt gehen, und später - später würde er weitersehen. In ihm regte sich ein Gedanke, aber nur ganz verschwommen; er war gleich wieder weg.


  Wäre er bei vollem Verstand gewesen, hätte Werner Schmidt Karin Gördeler niemals aufgesucht. Er mochte sie und eher hätte er sich vor die nächste Straßenbahn geworfen, als sie mit dem Monster zu konfrontieren, das in ihm schlummerte.
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  Olivaro, der mächtige Dämon, hatte Te-Ivi-o-Atea aufgesucht, den Herrn der Südsee. Er ließ sich von ihm über die letzte Entwicklung berichten. Olivaro trat als Fischdämon auf, wie es in der Südsee etliche gab. Er hatte eine menschenähnliche Gestalt und große Hände und Füße mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern und Zehen. Ein Zackenkamm zog sich von der Stirn bis zum Rücken hinunter, und eine grüne Schuppenhaut bedeckte den Körper. Olivaro hatte Kiemen am Hals und roch stark nach Fisch.


  Die Maskerade hatte ihren Zweck. Magische Mittel verhinderten, daß andere Dämonen kontrollieren konnten, was Olivaro und sein Gefolgsmann beredeten. Aber es gab Zauber, mit deren Hilfe man zumindest erkennen konnte, wer sich bei Te-Ivi-o-Atea in der Rundhütte befand. Allerdings ließ sich nur das äußere Erscheinungsbild des Besuchers erfassen. Im Falle eines Falles konnte Te-Ivi-o-Atea sagen, einer seiner untergebenen Fischdämonen hätte ihn aufgesucht.


  Der Südseedämon selbst zeigte sich wieder als Polynesier mit tatauiertem Gesicht. Seine Augen funkelten wie die eines Raubtieres, und er hatte an diesem Tag spitzgefeilte Zähne.


  „Es läuft gut”, sagte er, „aber dieser Schmidt hat eine Menge Skrupel. „Ich muß viel Energie aufwenden, denn er hat einen guten Kern und ist schwer auf dem Weg des Bösen zu halten.”


  „Er ist deine Kreatur”, sagte Olivaro scharf. „Ich hasse gute Menschen, und es freut mich, daß wir einen solchen zu unserem Werkzeug machen und vernichten. Einen Guten zu verderben, freut mich mehr, als hundert Böse zu gewinnen.”


  „Wie soll es weitergehen, Meister?”


  Olivaro hatte mit Te-Ivi-o-Atea im magischen Kreis in die Ferne gesehen, von Zauberdämpfen umnebelt und dem Ton des magischer Schwirrholzes begleitet. Er hatte sich bereits überlegt, wie die nächsten Schritte aussehen mußten.


  „Hekates Interesse an ihm muß gesteigert werden. Sie muß davon überzeugt sein, daß Hermes Trismegistos hinter dem grünen Ungeheuer steht. Sie muß sich selbst mit ihm befassen, sonst hat unser Plan nicht den gewünschten Effekt. Ich weiß auch, wie wir das bewerkstelligen. Das grüne Scheusal soll heute nacht auftreten, als sei es ein Geschöpf Hekates. Ein paar Andeutungen, Worte, die von den richtigen Leuten gehört werden. Das wird einen Wirbel geben. Dann muß das Ungeheuer wieder mit diesem Mädchen Kontakt aufnehmen, seiner Verlobten. Sie wird ihn gewiß in den Hekatetempel einschleusen. Überleg dir, wie du das anstellen willst!”


  „Elke Siversen hat eine Schwester in Hamburg. Ich glaube, sie gehört gleichfalls zu der Hekatesekte. Gewiß aber wird sie früher oder später mit ihrer Schwester Kontakt aufnehmen, wenn das nicht schon geschehen ist.”


  Olivaro verstand.


  „Gut. Du informierst mich ständig, Göttervogel.” Er sprach den Namen mit höhnischer Betonung aus. „Bei der Schlußphase werde ich vielleicht selbst in Hamburg zugegen sein. Ich weiß es noch nicht genau. Sonst haben wir alles besprochen.”


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, trat er auf eine Schiebewand zu, die eine Ansicht des Ozeans zeigte. Er verschwand in dein Gemälde, und für einige Augenblicke war zu sehen, wie er auf dem Bild als kleine Figur im Wasser schwamm. Dann tauchte er unter und war fort.


  Es war ein brüsker Abschied. Aber seit seinem Sturz vom Thron des Herrn der Finsternis war Olivaro nicht mehr so umgänglich wie früher. Seine Raffinesse und sein Talent zur Intrige aber waren noch bemerkenswerter geworden, wie Te-Ivi-o-Atea neidlos anerkennen mußte. Er selbst hätte Werner Schmidt schon in der vergangenen Nacht in den Hekatetempel eingeschleust und dort mit dem Endkampf begonnen. Olivaro war geschickter. Er forcierte die Sache und trieb sie auf die Spitze, nützte seine Möglichkeiten voll aus. Te-Ivi-o-Ateas Vorgehen hätte Hekate flüchtig in Rage gebracht, aber Olivaro reizte sie bis zur Weißglut. Er profitierte davon und hatte eine teuflische Freude daran.
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  Dorian Hunter, Thomas Becker und Peter Plank besichtigten die Mordstelle. Streifenwagen und zwei neutrale Autos der Polizei standen da. Die Spurensicherungsexperten waren noch an der Arbeit. Auch einige Neugierige hatten sich angesammelt, die die Arbeit der Polizei beobachteten. Dorian und seine beiden Freunde gesellten sich zunächst zu ihnen. Ein paar Männer und Frauen hatten offenbar nichts anderes zu tun und standen schon stundenlang da; sie informierten die anderen bereitwillig.


  Natürlich waren auch Reporter am Tatort. Der Sendewagen von Radio Bremen war gerade wieder abgefahren, wie Dorian hörte. Das demolierte Auto und der Leichnam des Gastwirts waren längst abtransportiert.


  „Hier hat der Wagen gestanden”, erzählte ein älterer Mann in niedersächsischem Dialekt. „Und dort, wo der Asphalt aufgerissen ist, lag der Motor. Man sieht die Kreidestriche noch.”


  „Spuren führten von hier nach Nordosten”, sagte eine Frau, „Spuren, wie man sie noch nie zuvor gesehen hat. Sie enden am Flüßchen. Das war kein Mensch, der Hinnerk Ohm umgebracht hat. Das war ein Ungeheuer.””


  „Na, hören Sie mal, junge Frau!” sagte ein Handelsvertreter, der zufällig vorbeigekommen war, „Ungeheuer in Niedersachsen?”


  Er lachte ungläubig.


  „Sie hätten die Spuren mal sehen sollen”, sagte die Frau, ohne sich beirren zu lassen. „Sie stammten von nackten Füßen mit Häuten zwischen den Zehen und waren so groß.” Sie zeigte eine Spanne von einem halben Meter Länge. „Die Fährtensuchhunde der Polizei haben gewinselt und die Schwänze eingekniffen.”


  „Im Radio haben sie auch gesagt, kein normaler Mensch hätte diesen Mord begangen”, rief ein jüngerer Mann aufgebracht. „Das war ein Momo-mo…”


  „Ein Monster”, sagte ein anderer Zuschauer.


  Dorian ging übers Feld. Thomas Becker und Peter Plank folgten ihm. Sie fanden eine guterhaltene Spur des Monsters. Sie hatte wirklich fast die Ausmaße, die die Frau gezeigt hatte.


  „Werner Schmidt”, sagte Thomas Becker. „Er ist das grüne Ungeheuer. Er hat uns alle getäuscht.” „Wahrscheinlich unabsichtlich”, meinte Dorian. „Er steht unter einem starken magischen Bann. Ich durchschaue diese Geschichte noch nicht.”


  Er dachte an Hermes Trismegistos, dessen Wirken er gerade erst in München miterlebt hatte. Hatte der Dreimalgrößte die Hand im Spiel? Dorian wußte nicht, daß er es mit seinem Erzfeind Olivaro zu tun hatte, der wieder einmal seine Ränke spann.


  „Wer sagt eigentlich, daß Werner Schmidt das Ungeheuer ist?” fragte Peter Plank. „Könnte es nicht auch Adam Raspers oder Elke Siversen sein?”


  „Nein”, erklärte ihm Thomas Becker. „Mit Schmidt war etwas nicht in Ordnung, und die andern wollten ihn nach Hamburg bringen.”


  „Wenn es nun ein Trick war? Wenn einer von ihnen das Ungeheuer war und den Verdacht von sich ab und auf Schmidt lenkte?”


  „Deine Fantasie geht mit dir durch, Peter”, sagte Dorian. „Dafür gibt es keinerlei Anhaltspunkte. Ich wüßte nicht, was ein solches Vorgehen bezwecken sollte. Nein, wir haben es mit Werner Schmidt zu tun. Er ist das grüne Scheusal.”


  „Im Radio wurde durchgegeben, daß noch zwei Männer aus Schössen verschwunden sind, und zwar schon seit der vorletzten Nacht. Ob das grüne Ungeheuer auch damit etwas zu tun hat?”


  Dorian hob die Schultern. Er nahm sich vor, einen Anhänger des Hekatekults bei nächster Gelegenheit zu hypnotisieren, um Näheres zu erfahren. Momentan tappte er in mancher Beziehung im Dunkeln.


  „Was machen wir jetzt?” fragte Peter Plank.


  „Abwarten”, sagte Dorian. „Fragt sich bloß, wo. Ich bin dafür, daß wir zuerst einmal nach Schössen zurückfahren. Dort erkundigen wir uns, ob Elke Siversen, Adam Raspers oder Werner Schmidt inzwischen aufgetaucht sind. Wenn sie nicht nach Schössen zurückgekehrt sind, fahren wir nach Hamburg.”


  „Nach Hamburg?”


  „Natürlich. Dort wollten sie doch hin.”


  Ein uniformierter Polizist fuchtelte mit den Armen herum und rief den drei Männern zu, sie sollten vom Feld herunter - und von der Spur weggehen. Sie taten ihm den Gefallen. Die Sonne brannte heiß, und eine Lerche stieg jubilierend über dem Feld in die Lüfte.
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  „Du, Werner?” sagte Karin Gördeler. „Dich hätte ich heute wirklich nicht erwartet.”


  „Ja, ich”, sagte er.


  Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Er hatte in dem Reeperbahnlokal nach ihr gefragt, in dem sie bediente. Der Wirt, der ihn kannte, hatte ihm gesagt, daß Karin ihren freien Tag hatte und noch in der Paul-Roosen-Straße wohnte.


  Werner Schmidt stand jetzt im Treppenhaus des fünfstöckigen alten Mietshauses. Es roch nach abgestandenem Putzwasser, und unten im Hausflur lärmten Kinder.


  „Willst du mich nicht hereinlassen?” fragte er.


  Karin Gördeler trat zur Seite. „Natürlich. Komm! Entschuldige, ich war so - so überrascht.”


  Er folgte ihr durch den vertrauten Flur in die Wohnung. Karin hatte eine ZweizimmerAltbauwohnung mit hohen Decken. Sie hielt die Wohnung vorbildlich in Ordnung. Wenig später saßen sie sich im Wohnzimmer gegenüber.


  Werner Schmidt hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen und rauchte.


  „Hier hat sich nichts verändert”, sagte er nach einem Rundblick.


  „Nein, bei mir nicht. Aber bei dir anscheinend. Du siehst schlecht aus, als hättest du ein paar Nächte nicht geschlafen. Und deine Hände zittern.”


  Werner Schmidt bemerkte es erst jetzt.


  „Ja”, sagte er. „Die zittern.”


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  „Ich habe gehört, du fährst nicht mehr zur See”, sagte Karin dann. „Fiete Appendiek und ein paar andere Jungs waren vor nicht ganz drei Wochen bei uns im Lokal. Dein alter Kahn, der Senator Burmester, liegt im Werfthafen. Er wird überholt.”


  „Gehörte schon lange mal ins Trockendock”, sagte Werner Schmidt.


  „Nein, ich fahre nicht mehr zur See. Hatte keine Lust mehr. Ich wohne jetzt ständig in Schössen.”


  „Und weshalb kommst du her?”


  „Ich weiß nicht. Frag nicht so viel! Der ganze Kram zu Hause hängt mir Zum Hals raus. Ich will mal für ein paar Tage weg und mir einiges durch den Kopf gehen lassen. Kann ich bei dir bleiben? Oder hast du - meinst du…”


  „Ob ich mit einem anderen lebe oder einen festen Freund habe? Da gab es einen, aber das ist vorbei. Du kannst bleiben, Werner. Hast du Ärger mit deiner Verlobten, mit Elke?”


  „Woher weißt du von ihr?”


  „Fiete hat es erzählt. Jetzt, nach dem du abgemustert hast und nach Schössen gezogen bist, sah er keinen Grund mehr, den Mund zu halten. Das war nicht schön, daß du mir das nicht gesagt hast, Werner.”


  „Ich habe dir nie irgendwelche Hoffnungen gemacht. Und ich finde, es ist meine Sache.”


  „Und jetzt hast du Ärger mit ihr und da kommst zu mir?”


  „Ich habe keinen Ärger. Zwischen Elke und mir ist es nicht mehr so wie früher. Auch darüber will ich nachdenken. Aber wenn du so empfindlich bist, kann ich das auch woanders tun.”


  „Nein - bleib. Ich habe gesagt, daß du bleiben kannst.”


  Werner Schmidt blieb. Karin kochte ihm etwas, und er stopfte das Essen ohne jeden Appetit und ohne einen Geschmack im Mund zu haben in sich hinein. Um dreizehn Uhr wurde in den Nachrichten wieder der Mord an Hinnerk Ohm erwähnt. Der Sprecher sagte, daß jetzt insgesamt fünf Leute aus Schössen spurlos verschwunden wären. Der alte Harms Jansen und der junge Jan Neidhart, die von dem grünen Ungeheuer auf der Moorinsel umgebracht und von Hinnerk Ohm und Adam Raspers im Moor versenkt worden waren, Elke Siversen und Adam Raspers, sowie Werner Schmidt. Der Sprecher sagte, daß Schmidt nicht im Wagen mit Hinnerk Ohm, Elke Siversen und Adam Raspers gesehen worden war und sein Verschwinden mit dem ihren nichts zu tun haben müßte.


  „Weißt du von dieser Sache etwas?” fragte Karin Gördeler.


  „Nein”, sagte er mürrisch. „Ich bin von zu Hause abgehauen, weil ich alles über hatte. Was da vorgeht, darum kümmere ich mich nicht. Elke trieb sich mit Hinnerk Ohm und ein paar anderen in den Sümpfen herum. Sie veranstalteten da irgendeinen Hokuspokus, lasen Schwarze Messen und so. Mit mir hat das nichts zu tun, und wenn jetzt irgend etwas passiert ist, geht mich das auch nichts an.” „Willst du nicht zur Polizei gehen und das sagen?”


  „Die sollen mir den Buckel runterrutschen. Was soll ich denen denn sagen? Weiß ja von nichts.” Karin sagte nichts weiter. Sie hoffte, daß Werner Schmidt sie in die Arme nehmen würde, aber nichts dergleichen geschah. Manchmal blätterte er lustlos in einer Illustrierten, aber die meiste Zeit saß er nur herum und starrte vor sich hin.


  „Früher warst du anders”, sagte Karin.


  „Ja”, sagte er, mehr nicht.


  Am späten Nachmittag ging Karin einkaufen. Sie war groß und blond und sah recht gut aus. Karin hatte immer gehofft, zwischen ihr und Werner Schmidt würde es mehr werden als eine flüchtige Liebelei.


  Sie hatte kein Interesse daran, zur Polizei zu gehen und zu erzählen, daß Werner Schmidt in ihrer Wohnung war. Er hatte nichts verbrochen - so glaubte sie - wenn ihr sein Verhalten auch merkwürdig vorkam.


  Da er sich so mürrisch und einsilbig gezeigt hatte, hatte Karin kein Interesse daran, schnell nach Hause zurückzukehren. Er sollte ruhig warten. Vielleicht würde er dann umgänglicher. Karin ließ sich Zeit beim Einkaufen und ging dann bei einer Freundin vorbei. Sie besuchten ein Cafe und dort verplauderten sie sich. Karin merkte erst, wie spät es war, als es zu dämmern begann und die Lichter angingen. Sie zahlten, und Karin holte die eingekauften Sachen, die sie bei der Freundin abgestellt hatte.


  Karin hatte mit der Freundin nicht über Werner Schmidt gesprochen. Immerhin suchte ihn die Polizei oder war doch an ihm interessiert. Während Karin zur U-Bahn-Station ging, machte sie sich Vorwürfe, weil sie für Werner nichts gekocht hatte. Aber eine Dose würde er mit seinen Seemannspfoten wohl noch aufmachen können, überlegte sie sich dann.


  Als Karin das Haus erreichte, in dem sie wohnte, war es schon dunkel. Sie bemerkte die beiden Männer nicht, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einem metallicblauen Porsche saßen. Als sie Karin sahen, stiegen sie aus.
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  In Schössen waren weder Elke Siversen noch Adam Raspers oder Werner Schmidt aufgetaucht; der alte Harms Jansen und der junge Jan Neidhart natürlich auch nicht; daß sie im Moor lagen, wußten nur wenige Hekateanhänger, und die schwiegen.


  Von Elke Siversens Mutter erfuhr Dorian, daß die Kriminalpolizei ihn und Thomas Becker zu sprechen wünschte. Die rundliche grauhaarige Frau betrachtete Dorian mißtrauisch und benahm sich viel reservierter als am Morgen.


  „Elke hat angerufen”, sagte sie. „Von wo, weiß ich nicht. Sie sagte nur, ihr ginge es gut, und wir sollten uns keine Sorgen machen. Dann legte sie gleich wieder auf. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Auf Wiedersehen!”


  Sie hatte Dorian und Thomas Becker im Hausflur abgefertigt.


  Die beiden Männer gingen. Sie fuhren zum Rathaus, denn es war ihnen klar, daß sie sich den Behörden nicht einfach entziehen konnten, nicht in Deutschland, wo der Polizeiapparat präzise arbeitete.


  „Ah, Professor Becker und Mr. Hunter!” rief die Sekretärin des Bürgermeisters. „Das trifft sich gut. Kommissar Wenzel ist gerade beim Bürgermeister. Ich werde Sie gleich anmelden.”


  Sie eilte ins Dienstzimmer des Bürgermeisters, und ein paar Augenblicke später begrüßten Dorian, Thomas Becker und Peter Plank den Kommissar und einen seiner Inspektoren.


  Kommissar Wenzel war ein etwas korpulenter Mann Mitte der Vierzig mit einer Warze auf der schiefen Nase und dunklen schmalen Augen. Er hatte einen Röntgenblick. Es war, als könnte er seinem jeweiligen Gesprächspartner bis auf den Grund der Seele schauen. Trotz der Hitze trug er eine Krawatte, altmodisch und mit schmalem Knoten. Sein Assistent kleidete sich legerer.


  Der Kommissar kniff die Augen ein wenig mehr zusammen, als er die drei Männer sah. Peter Plank sah mit seinem krausen, roten Haar und dem T-Shirt ziemlich abenteuerlich aus. Dorian wirkte mit seinem Schnauzbart und dem offenstehenden Hemd auch nicht wie ein biederer Bürger. Lediglich Thomas Becker sah man trotz der sommerlichen Kleidung das Establishment an.


  „Ich wollte schon nach Ihnen fahnden lassen, meine Herren”, sagte der Kommissar. „Ich habe ein paar Fragen an Sie. Gibt es hier einen Raum, in dem wir uns ungestört unterhalten können, Herr Bürgermeister?”


  „Das Besuchszimmer steht Ihnen zur Verfügung”, sagte der dicke schwitzende Bürgermeister sofort. Er führte die Männer hinüber und wollte dabeibleiben.


  „Sie brauchen wir nicht, Herr Röttger”, sagte der Kommissar freundlich.


  Der Bürgermeister zog sich zur Tür zurück. „Kann ich Ihnen eine Erfrischung bringen lassen?” „Nein, danke.”


  Die Tür wurde geschlossen, und der Kommissar wandte sich Dorian Hunter und seinen beiden Gefährten zu.


  „Also, meine Herren?”


  Dorian hatte keine Lust, ihm von sich aus mehr zu erzählen, als er mußte. Er wußte, daß Kriminalisten mißtrauisch waren; ebenso wie ein Arzt alle Leute, mit denen er sprach, nach eventuellen Leiden und Krankheiten abschätzte, witterten sie Verbrechen. „Was möchten Sie wissen, Herr Kommissar?”


  „Werner Schmidt. Sie waren mit ihm in der Hütte am Sumpf. Wie sind Sie an ihn gekommen, was haben Sie dort gemacht und wie kommt es, daß er verschwunden ist?”


  Die Männer standen alle. Der Inspektor wartete bei der Tür und schaute wachsam drein. Er hatte die rechte Hand in der Nähe des Ausschnitts seines leichten Sommerjacketts. Dorian war überzeugt davon, daß er eine Schulterhalfter trug.


  „Ich interessiere mich für Teufelsund Hexenkulte und dergleichen”, sagte Dorian vorsichtig. „Hier soll es so etwas geben, und deshalb bin ich hier.”


  „Dem Bürgermeister haben Sie erzählt, Sie seien ein Parapsychologe und Historiker aus London”, sagte der Kommissar. „Das stimmt nicht. Daß Sie ein Buch schreiben wollen, mag vielleicht wahr sein, aber es wäre jedenfalls Ihr erstes. Also, Mr. Hunter, warum schenken Sie mir nicht reinen Wein ein?”


  „Ich sehe, Sie haben meine Angaben nachgeprüft, Kommissar. Sie waren heute vormittag schon einmal hier?” Der Kommissar nickte, und Dorian fuhr fort. „Parapsychologe bin ich, wenn ich auch keinen akademischen Grad habe. Ich bin Journalist und arbeite für die Mystery Press’ in London in der Baring Road. Sie können das nachprüfen, Kommissar.”


  „Ich weiß bereits, daß es stimmt, Mr. Hunter. Scotland Yard war so freundlich. Was mich interessiert, ist, wie Sie ausgerechnet zu dem Zeitpunkt hierherkommen, an dem der ganze Rummel losgeht.” .


  „Gerade wegen des Rummels bin ich hier - genauso wie Sie. Die ,Mystery Press’ hat es sich zur Aufgabe gemacht, übernatürliche Phänomene zu registrieren und zu erforschen. Diese Dinge - wie Spuk, Gespenster, Dämonen und übernatürliche Mächte - werden auf die leichte Schulter genommen und in weiten Kreisen völlig ignoriert. Wir publizieren Zeitungsmeldungen und Artikel in Fachzeitschriften und auch neutralen Blättern, um die Menschheit darüber aufzuklären.”


  Letzteres war ein Fernziel. Bisher hatten Dorian und seine Kampfgenossen vollauf mit der Bekämpfung der Dämonen und ihrer Machenschaften zu tun gehabt.


  Der Kommissar hob die Schultern. „Was Sie sagen, hört sich recht vernünftig an. Ich weiß aber immer noch nicht, weshalb Sie hier sind.”


  „Sie werden jetzt vielleicht lachen. Eine Seance war der Grund. Wir haben in London eine Seance abgehalten und dabei erfahren, daß hier im Teufelsmoor unheimliche Dinge geschehen werden Eine Stimme aus dem Jenseits sagte, ein grünes Ungeheuer würde sein Unwesen treiben und ein Hexenzirkel hätte mit der Sache zu tun. Das ist die Wahrheit.”


  Es war eine retuschierte Wahrheit, aber für den Kommissar passend.


  „Eine Seance? Und das soll ich Ihnen glauben?”


  „Das ist Ihre Sache. Aber wissen Sie vielleicht einen anderen Grund, weshalb ich hergekommen sein sollte? Und hat etwa kein Ungeheuer den Gastwirt Hinnerk Ohm umgebracht und seinen Wagen demoliert? Gibt es etwa keinen Hexenzirkel?”


  Kommissar Wenzel runzelte die Stirn. Es war ein harter Brocken, den er da zu verdauen hatte. Dorian erzählte ihm, daß er sich an seinen deutschen Bekannten Professor Becker gewandt und ihn gebeten hätte, ihn zu begleiten; und Thomas Becker hätte Peter Plank mitgenommen.


  Becker und Plank bestätigten Dorians Aussagen.


  „Daß ich mich dem Bürgermeister nicht als Journalist vorstellte, der für ein Pressebüro arbeitet, müssen Sie verstehen, Kommissar”, sagte Dorian. „Eine solche Publicity hätte er sicher für seine Gemeinde nicht gewollt. Kein Wort hätte er mir gesagt und mir Schwierigkeiten bereitet.”


  Der Kommissar nagte an seiner Unterlippe. „Also gut, wir wollen das einmal hinnehmen. Aber was ist nun mit Werner Schmidt?”


  Die ganze Wahrheit konnte Dorian dem Kommissar nicht erzählen; er hätte ihn für verrückt gehalten.


  „Wir haben uns hier umgehört”, erklärte Dorian. „Werner Schmidt wurde erwähnt, und wir suchten ihn auf. Er redete merkwürdig und sagte, er hätte im Moor seltsame Dinge beobachtet und gehört - Irrlichter, Stimmen, Gebrüll, Feuer und Gesänge - und ein paarmal hätte er eine große, grüne Gestalt gesehen. Er wollte uns in der Nacht im Moor ein paar Dinge zeigen. Die Hütte lag günstig, und deshalb gingen wir dorthin. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit sagte Werner Schmidt, er wollte sich zu Hause eine warme Jacke holen, ihm wäre es zu kühl. Er ging weg und kam nicht wieder. Wir blieben die ganze Nacht in der Hütte am Moor, aber es geschah nichts.”


  Der Kommissar sprach noch kurz mit Professor Becker, den er recht respektvoll behandelte. Offenbar hatte er sich auch über ihn informiert.


  „Was halten Sie von der Sache, meine Herren?” fragte der Kommissar dann.


  „Wir können nur Vermutungen anstellen”, antwortete Dorian. „Sie müssen sich darauf gefaßt machen, daß tatsächlich ein Ungeheuer aus dem Moor sein Unwesen treibt. Es ist möglich, daß es unverwundbar oder nur sehr schwer zu verletzen ist. Aber das Feuer ist eine Waffe, die es vernichten kann. Das sagte der Geist bei unserer Seance in London.”


  „So, sagte er das? Dann soll er mir doch auch mal sagen, wie ich meinen Vorgesetzten klarmachen soll, daß eventuell Flammenwerfer und dergleichen eingesetzt werden müssen.”


  „Das ist Ihre Sache, Kommissar”, sagte Dorian ruhig. „Ich habe Ihnen erzählt, was ich weiß. Es liegt in Ihrem Interesse, dafür zu sorgen, daß ein paar Flammenwerfer und Fackeln in Reserve gehalten werden. Wenn das Ungeheuer gestellt wird, sind Sie vielleicht heilfroh darum. Und schaden kann es auf keinen Fall.”


  Der Kommissar antwortete nicht, aber sein Blick war äußerst skeptisch.


  Dorian fügte hinzu: „Es ist auch möglich, daß das Ungeheuer in Hamburg auftaucht.”


  „In Hamburg? Was will es dort? Die Reeperbahn besuchen?”


  Dorian ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Das weiß ich nicht. Ich habe gesagt, es ist möglich.” „Woher wissen Sie denn das wieder? Auch von der Seance?”


  „Genau. Der Name der Stadt Hamburg wurde ein paarmal erwähnt.”


  „Na, das ist ja famos. Solche Seancen müssen wir im Landes- und im Bundeskriminalamt unbedingt auch abhalten Vielleicht sinkt dann die Verbrechensquote. Auf jeden Fall wäre es eine ganz neue kriminalistische Methode.”


  Dorian beeindruckte der Sarkasmus des Kommissars nicht. Gegen dergleichen Vorurteile hatte er sich ein dickes Fell zugelegt.


  „Brauchen Sie uns noch?” fragte er.


  „Nein. Aber sagen Sie uns noch, was Sie nun vorhaben!”


  „Wir werden nach Hamburg fahren”, sagte Dorian. „Dort wollen wir sehen, was geschieht.”


  „Fahren Sie hin! Ich habe nichts dagegen. Hinterlassen Sie bei der dortigen Kriminalpolizei, wo Sie zu erreichen sind! Für alle Fälle. Das war alles, meine Herren. Professor Becker, es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mr. Hunter, Herr Plank…”


  „Sie brauchen dem Bürgermeister von Schössen nicht unbedingt zu sagen, daß Mr. Hunter Journalist ist, Kommissar”, sagte Thomas Becker. „Es wäre mir doch ein wenig peinlich, da ich erzählt habe, er sei Parapsychologe und’ Historiker. Außerdem haben wir vielleicht in Schössen noch zu tun, und diese Information ist letztlich ohne jegliche Bedeutung für den Fall.”


  Der Kommissar machte eine Geste mit der Hand, als wäre das eine Nebensache, die er gewiß nicht erwähnen würde.


  Dorian und seine beiden Gefährten verließen das Rathaus. Es war nun schon Abend, aber noch taghell.


  „Wir sehen noch einmal nach, ob keiner der Vermißten inzwischen aufgetaucht ist”, sagte Dorian. „Dann fahren wir nach Hamburg.”


  „Wäre es nicht wahrscheinlicher, daß dieses grüne Monster sich im Teufelsmoor verbirgt?” fragte Peter Plank. „Dort sind seine Chancen doch viel größer, einer Suchaktion zu entgehen.”


  „So einfach ist die Sache nicht”, sagte Dorian. „Es geht nicht nur um ein Ungeheuer, das im Teufelsmoor sein Unwesen treibt. Die Zusammenhänge sind komplizierter, und ich nehme an, daß der nächste Akt in Hamburg spielen wird. Die Spuren des Ungeheuers führten vom Wagen weg und in nordöstlicher Richtung, also auf Hamburg zu. Die Hekateanhänger wollten nach Hamburg.”


  „Der Kommissar hat nicht davon gesprochen, aber wir haben vorhin im Radio gehört, daß heute morgen ein Einbruch im Haus eines Totengräbers bei Sauensiek verübt wurde”, sagte Thomas Becker. „Spuren wurden gefunden, die auf das Monster hinweisen. Und ein Schäferhund wurde getötet und verstümmelt. Ähnlich wie der Gastwirt Hinnerk Ohm. Dieses Sauensiek ist ein kleiner Ort zwischen Bremen und Hamburg, etwa zweiundzwanzig Kilometer von der Mordstelle und knapp dreißig von Hamburg entfernt.”


  Peter Plank sagte nichts mehr. Es schien ihm, daß er noch viel lernen mußte.
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  Die beiden Männer stiegen aus dem Porsche Targa aus und überquerten die Straße.


  Das blonde junge Mädchen mit den beiden Einkaufstaschen drehte sich um. Die beiden Männer traten zu ihr. Sie trugen beide modische Jeans. Der eine - ein großer, schlanker Blonder - hatte ein maßgeschneidertes Seidenhemd an, weinrot mit Goldstickerei. Der andere - stämmig, breitschultrig und mit einem Schnauzbart - trug ein T-Shirt. Er hatte Muskelpakete wie ein Gewichtheber unfeinen enormen Brustkasten. Die beiden wurden der schöne Adi und Stemmer-Paule genannt. Es waren St. -Pauli-Zuhälter.


  „Was wollt ihr?” fragte Karin Gördeler ängstlich.


  „Kannst du dir das nicht denken?” fragte der schöne Adi. Er sah auf seine teure Platinuhr. „Seit zwei Stunden und fünfzig Minuten warten wir schon auf dich. Wir sind mächtig sauer, Paule und ich. Wir wollen in deiner Wohnung mit dir reden.”


  „Ich will mit euch nichts zu tun haben. Geht weg und laßt mich in Ruhe, sonst schreie ich um Hilfe!”


  „Wenn du einen Muckser von dir gibst, zerschlage ich dir deine Visage”, sagte Stemmer-Paule grob. Karin wußte, daß er nicht spaßte. Er war einer der übelsten Schläger von Hamburg und hatte schon wegen Totschlags im Gefängnis gesessen.


  „Laßt mich in Ruhe!” wiederholte sie.


  Stemmer-Paule packte ihren einen Oberarm und drückte zu. Der schöne Adi hielt ihren anderen Arm fest und preßte eine Hand vor ihren Mund. Stemmer-Paule besaß Bärenkräfte. Sein Griff tat höllisch weh. Karin schossen Tränen in die Augen. Sie ließ die Einkaufstaschen fallen. Als Stemmer-Paule losließ, massierte sie mit Schmerzenslauten ihren zerquetschten Oberarm.


  „Das war nur ein Vorgeschmack”, sagte Stemmer-Paule. „Kommst du jetzt mit, oder soll ich drastischere Mittel anwenden?”


  Karin wußte, daß es keinen Zweck hatte. Die beiden würden sie fertigmachen, und niemand würde es wagen, einzugreifen.


  Sie nickte.


  „Dann heb deinen Kram auf!” sagte der schöne Adi. „Ist überhaupt eine Sauerei, Lebensmittel auf die Straße zu werfen, wo heutzutage alles so teuer ist. Na los, mach schon! Wir haben noch was anderes vor.”


  Karin wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sammelte ihre Sachen ein. Sie trug die Taschen ins Haus. Der schöne Adi und Stemmer-Paule folgten ihr. Im Treppenhaus begegnete sie einem Hausbewohner, einem älteren Mann, der gerade den Abfalleimer zur Mülltonne trug. Sie wagte nicht, etwas zu ihm zu sagen.


  Karin dachte an Werner Schmidt.


  Daß er ihr helfen konnte, glaubte sie nicht. Die beiden Zuhälter waren brutal und rücksichtslos. Mit einem einzelnen Mann wurden sie rasch fertig.


  Der schöne Adi war ein noch üblerer Bursche als Stemmer-Paule. Letzterer war ein Schläger, der schöne Adi aber trug seine Streitigkeiten mit Messer oder Pistole aus; er war ein Experte mit dem Rasiermesser.


  Karin überlegte, ob sie etwas von Werner Schmidt sagen wollte.


  Aber da sagte Stemmer-Paule: „Wir haben bei dir geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht. Immer wieder haben wir geläutet und schließlich haben wir uns in den Wagen gesetzt. Was treibst du dich denn so lange in der Stadt herum, du dumme Gans?”


  „Ich war einkaufen”, sagte Karin.


  Sie beschloß, nichts von Werner Schmidt zu sagen. Vielleicht war er weggegangen, weil es ihm in der Wohnung zu langweilig geworden war. Sie wollte ihn nicht in diese Sache hineinziehen.


  Karin schloß die Wohnungstür auf und knipste das Licht an. Sie schaute ins Wohnzimmer und in die Küche, aber Werner Schmidt war nirgends zu sehen. Karin glaubte, er wäre fort. Zurückgelassen hatte er nichts.


  Sie stellte die Einkaufstaschen im Flur ab, und Stemmer-Paule stieß sie ins Wohnzimmer. Er schubste sie grob in den Sessel. Die beiden Männer blieben vor ihr stehen. Stemmer-Paule verschränkte die mächtigen Arme. Der schöne Adi holte ein Rasiermesser aus der Gesäßtasche. Es war ein altmodisches, sehr scharfes Rasiermesser. Die bläulich schimmernde Klinge funkelte im Lampenlicht. Stemmer-Paule zog nach einen prüfenden Blick auf die Straße die Stores zu. Dann stellte er sich wieder in Positur.


  „Wir wollen jetzt mal Fraktur reden”, sagte der schöne Adi. „Ich habe dir schon ein paarmal gesagt, du sollst für mich auf den Strich gehen. Also, wie ist es?”


  „Ich - ich mag so etwas nicht. Ich kann das nicht.”


  „So? Ich weiß genau, daß du schon gelegentlich von irgendwelchen Kunden in deinem Lokal Geld dafür genommen hast. Nicht oft, aber hin und wieder. Gelegenheitsprostitution nennt man das wohl. Wenn du es gelegentlich machen kannst, kannst du es auch regelmäßig machen. Und wenn du es machst, machst du es für mich, klar? Da kommst du nicht in die falschen Hände, hast deinen Schutz und alles.”


  „Adi, nein! Bitte, verlang das nicht von mir! Lieber gebe ich es ganz auf und verzichte auf das nebenher verdiente Geld. Es war ohnehin nur ein paarmal. Ich habe einen Horror davor, eine Hure zu werden. Ich gehe vor die Hunde dabei.”


  „Dummes Geschwätz! Du tust, was ich sage. Sonst verpasse ich dir eine Rasur, daß sich hinterher nicht einmal Frankenstein mehr von dir bedienen läßt. Ist das klar?”


  Er griff ihr in die Haare und hielt das Rasiermesser vor ihr Gesicht.


  Da kam aus dem Nebenzimmer ein Stöhnen und Grollen.


  Stemmer-Paule und der schöne Adi sahen auf.


  „Was ist das?”


  Das Grollen wiederholte sich.


  Der schöne Adi zerrte Karin an den Haaren. „Was das ist, will ich wissen, ha? Mach dein Maul auf, sonst…”


  Das Rasiermesser funkelte.


  „Ein - ein Bekannter von mir. Ich dachte, er sei weggegangen. Er muß im Schlafzimmer sein.”


  „Wir sehen nach”, sagte der schöne Adi zu seinem Kumpan und an Karin gewandt: „Du bleibst hier sitzen. Wir bringen den Kerl her, und dann schmeißt du ihn raus. Verstanden?”


  Karin nickte heftig. Sie wollte Werner Schmidt nicht in Schwierigkeiten bringen.


  Die beiden Zuhälter gingen hinaus auf den Flur und öffneten die Schlafzimmertür. Das Licht flammte auf.


  Der schöne Adi und Stemmer-Paule schrien gellend auf. Eine grauenvolle Gestalt lag im Bett. Der riesige Körper war mit grünen Schuppen bedeckt. In der Teufelsfratze mit der Knollennase und den Spitzohren bleckten Reißzähne. Mächtige Hände mit langen, schwarzen Nägeln wurden zu Fäusten geballt.


  Das grüne Scheusal sprang auf und war mit einem Satz bei der Tür.


  Von dem Geschrei alarmiert, eilte Karin Gördeler in den Flur. Ein Bild des Grauens bot sich ihr.


  Das Monster hatte den schönen Adi zu Boden geschlagen und beschäftigte sich gerade mit Stemmer-Paule. Der bärenstarke Mann hatte nicht mehr Chancen, als ein dreijähriges Kind.


  Ein Fuß des Monsters stand auf der Brust, des schönen Adi. Er spuckte Blut und schrie gellend. Das Rasiermesser in seiner Hand fuhr über einen Fuß und Unterschenkel des Ungeheuers, aber die Wunden schlossen sich sofort wieder.


  Karin Gördeler war wie gelähmt. Sie mußte mit ansehen, wie das Monster die beiden Männer umbrachte und scheußlich zurichtete. Es war zuviel für sie. Mit einem Seufzer fiel sie in Ohnmacht. Vielleicht rettete ihr das das Leben, daß sie am Boden lag und sich nicht regte.


  Das Monster trat zu ihr und stieß sie leicht mit dem Fuß an. Als sie sich nicht rührte, beachtete es die junge Frau nicht weiter.


  Dann klingelte es an der Wohnungstür. Stimmengewirr war zu vernehmen. Das Gebrüll, Geschrei und Gepolter hatte andere Hausbewohner alarmiert und auf den Plan gerufen.


  Das grüne Scheusal brummte tief in der Kehle. Ungeschickt, aber trotzdem schnell lief es mit seinen großen Schwimmfüßen zur Tür. Es warf sich dagegen, und krachend flog die Tür auf.


  Die Hausbewohner schrien entsetzt auf, als sie das zwei Meter große, grüne Scheusal mit der Teufelsfratze sahen. Sie flüchteten die Treppe hinauf und hinunter und verbarrikadierten sich in ihren Wohnungen. Mehrere riefen die Polizei an.


  Das Monster polterte die Treppe hinunter und trat aus dem Haus und auf die Straße. Passanten schrien entsetzt auf. Wagen bremsten, und die Leute darin starrten fassungslos auf die grüne Schreckensgestalt. Die Menschen flüchteten vor dem Monster, aber noch erfaßten die meisten den Ernst der Lage nicht. Sie glaubten an Filmaufnahmen, an einen Reklamegag oder einen dummen Scherz; aber vorsichtshalber gingen sie dem brüllenden Monster aus dem Weg.


  Wieder wurden Polizeirevier und Überfallkommando verständigt.


  Das grüne Monster ging die Paul-Roosen-Straße hinunter und bog nach rechts in die Große Freiheit ein. Der Lichterglanz der Bars, Lokale und Restaurants faszinierte es. Im Vorbeigehen schlug es Schaufenster ein, die Scheiben von parkenden Wagen oder es drosch oder trat große Beulen in die Karosserien.


  Prostituierte und Anreißer flüchteten, als das Monster auf sie zustapfte. Die Nachricht verbreitete sich mit Windeseile. Menschen strömten aus den Lokalen und Etablissements - Gäste, Personal und kaum bekleidete Stripteasetänzerinnen. Menschenmengen sammelten sich auf der anderen Straßenseite und vor und hinter dem Monster an.


  Unbeirrt marschierte das Ungeheuer weiter, immer wieder aufbrüllend. Leute schauten aus den Fenstern. Für viele war es ein Volksfest.


  „Fiete, kuck mal den!” schrie eine Bardame. „Der ist ja ganz grün.”


  „Hat vielleicht die Grünsucht”, meinte Fiete, die Hände in den Taschen der Lederjacke, ein Streichholz im Mund.


  Doch alle machten Platz un flüchteten, wenn das Monster näher kam.


  Das grüne Scheusal wurde nervös. Es riß einen Parkometer ab un schleuderte ihn in die Zuschauer menge. Die Leute stoben zur Seite und zum Glück wurde niemand verletzt.


  Das Schaufenster eines Stripteaselokals zersplitterte.


  „Da schau her!” rief eine leichtbekleidete Prostituierte aus dem Fenster. „Der wird ja rabiat. Wo sind denn die Bullen? Scheißspiel! Wenn man sie mal braucht, dann kommen sie nicht.”


  Das Monster zertrümmerte mit Faustschlägen einen Mercedes und brüllte und röhrte. Sein Gebrüll und seine Riesenkräfte ließen die Zuschauer für kurze Zeit verstummen.


  Als das Monster die Reeperbahn erreichte, hörte man Polizeisirenen. Mittlerweile war die Straße von Menschen gesäumt. Die Neugierigen blockierten den Verkehr. Die tollsten Gerüchte waren im Umlauf. Inzwischen waren auch ein paar Zeitungsreporter im Anmarsch.


  Widerwillig wich die Menge vor den Polizeifahrzeugen zurück. Polizeiwagen stoppten, und Uniformierte sprangen heraus.


  Das Monster trat zwischen ein paar parkenden Wagen hervor. Im Licht der Neonlampen konnten die Polizisten es deutlich sehen.


  „Das ist irgendein Verrückter, der sich kostümiert hat”, sagte der Einsatzleiter. „Los! Kassiert ihn ein!”


  Trillerpfeifen schrillten. Die Polizisten schnitten dem Monster den Weg ab und umringten es.


  „Sie da, bleiben Sie stehen!” rief einer. „Heben Sie die Hände hoch und ergeben Sie sich!”


  Das grüne Scheusal dachte nicht daran. Es brüllte wütend auf.


  Die Polizisten waren nicht zimperlich. Ein Mann von der berühmten Davidswache zog dem grünen Scheusal mit dem Gummiknüppel eins über.


  Das Monster machte eine Bewegung mit der Hand, und der Polizist wurde einige Meter weit durch die Luft geschleudert. Er kam mit ein Paar Rippenbrüchen davon.


  Die anderen hielten inne.


  Das Monster war von den vielen Menschen und dem Lärm irritiert. Es packte einen schweren amerikanischen Straßenkreuzer und warf ihn einfach um. Einen zweiten Wagen packte es unten am Rahmen, kippte ihn auf die Seite, und schleuderte ihn gegen eine Hauswand.


  Die Polizisten wichen zurück. Sie erkannten, daß sie es hier mit keinem Betrunkenen zu tun hatten, der sich einen Schabernack erlauben wollte. Das grüne Scheusal brüllte und fletschte die Reißzähne. „Ein Ungeheuer!” schrie ein Zuschauer.


  „Ein Marsbewohner!” ein anderer.


  Alle Zuschauer waren betroffen. ‘Weiter hinten sprangen Neugierige hoch, um auch mitzubekommen, was sich da vorn abspielte.


  Ein Kripobeamter in Zivil zog seine Dienstwaffe und lud durch. Die Uniformierten folgten dem Beispiel des Kripomannes. Dieser zielte auf das Monster.


  „Ergeben Sie sich! Keinen Schritt weiter, sonst wird geschossen!”


  Das Ungeheuer trommelte mit den mächtigen Fäusten gegen die Brust.


  „Hekate!” grollte es mit tiefer Stimme. „Ich gehöre Hekate und verkünde ihre Macht. Beugt das Knie vor Hekate!”


  Es steuerte auf die Polizeikette zu. Zwei Warnschüsse krachten. Sie hielten das Monster nicht auf. Der Kripobeamte schoß als erster scharf. Kugeln trafen das Monster, aber es fiel nicht, wenn auch grünes Blut aus seinen Wunden strömte.


  Die Polizisten leerten die Magazine ihrer Waffen.


  Der Lärm und die vielen Menschen versetzten das Monster in Panik. Es rannte plötzlich los.


  Die Polizisten sprangen zur Seite, und die Zuschauer flüchteten schreiend. Niemand wagte, sich dem Ungeheuer in den Weg zu stellen. Es rannte die Reeperbahn entlang, von Polizisten, Streifenwagen und Einsatzbussen verfolgt, und bog in die Silbersackstraße ein. Es war ein Höllenspektakel und ein großes Durcheinander. Die Polizisten wußten nicht recht, wie sie sich verhalten sollten. Sie begnügten sich damit, das Monster zu verfolgen.


  Der Gegenverkehr kam nicht weiter, weil die Straße blockiert war. Ahnungslose Autofahrer erlebten den Schock ihres Lebens, als das grüne Scheusal auf sie zustürmte. Im Vorbeilaufen zertrümmerte es bei zwei Autos die Frontscheiben und beulte drei weitere Wagen mit Faustschlägen ein. Die Insassen kamen mit dem Schrecken davon. Einen Wagen, der quer stand und seinen Fluchtweg versperrte, packte das Monster und warf ihn zur Seite. Der Fahrer hatte der Polizei helfen wollen.


  Kurz vor dem Hein-Köllisch-Platz rannte ein hochgewachsener Mann mit einem über die Mundwinkel herabgezogenen Schnauzbart aus einem Hoteleingang. Er hielt eine brennende Pechfackel in der Hand. Es war Dorian Hunter.
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  Der Dämonenkiller und seine beiden Gefährten waren nach Hamburg gefahren und in einem Hotel in der Silbersackstraße abgestiegen. Peter Plank war nicht zu bremsen. Er wollte St. Pauli sehen. Dorian und Thomas Becker ließen ihn gehen. Becker gab ihm die Ermahnung mit auf den Weg, die Brieftasche und den Mund nicht zu weit aufzumachen.


  Die Männer hatten die Pechfackeln aus der Hütte am Moor geholt, bevor sie losfuhren. Thomas Becker hatte ein Transistorradio auf die Fahrt nach Norddeutschland mitgenommen. Es war ein teures Gerät, mit dem man einiges empfangen konnte, unter anderem auch den Polizeifunk. Diesen hörten Dorian Munter und Thomas Becker auf ihrem Hotelzimmer.


  Es war eine warme Nacht. Dorian hatte den Oberkörper entblößt Thomas Becker lag ohne Schuhe auf dem Bett. Das Hotelzimmer befand sich im dritten Stock. Das Fenster stand offen.


  Dorian Hunter trank eisgekühlte Cola mit - einem Schuß Bourbon. Eiswürfel schwammen im Glas. Er rauchte eine Player’s. Schweißtropfen glitzerten auf seinen muskulösen, schwarzbehaarten Unterarmen.


  Thomas Becker hatte eine Flasche Pils auf dem Nachttisch stehen. In der Ecke lagen ein paar Pechfackeln.


  „Ich würde mir lieber die Reeperbahn bei Nacht ansehen, als hier warten”, sagte Professor Becker. „Es ist eine Zeitlang her, seit ich das letztemal in Hamburg war. Damals war ich auf so einem steifen Kongreß, bei dem ich mich auch abends nicht davonmachen konnte.”


  „Was glaubst du, wie es mir geht”, brummte Dorian. „Aber Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps.” Er gähnte. „Mal sehen, wie es weitergeht. Zwei Schlägereien in Hafenkneipen, die Verfolgung eines betrunkenen Autofahrers und die Rettungsaktion für einen Selbstmordkandidaten haben wir schon mitbekommen.”


  Dann kam die Durchsage, auf die Dorian gewartet hatte.


  Thomas Becker setzte sich auf. Der ersten Meldung vom Auftauchen des grünen Scheusals in dem Mietshaus in der Paul-Roosen-Straße folgten weitere. Das Ungeheuer wurde auf der Großen Freiheit gesichtet und schließlich auf der Reeperbahn gestellt.


  Dorian zog sein Hemd an und schnappte sich eine Fackel.


  „Das gibt’s nur auf der Reeperbahn bei Nacht”, sagte er mit Galgenhumor.


  Es knackte und kratzte im Apparat, dann war klar und deutlich die erregte Stimme eines Sprechers zu hören.


  „Das grüne Ungeheuer hat ein paar Wagen umgeworfen. Es wird geschossen, aber das Monster fällt nicht um. Es ist unglaublich! Dieses Wesen - was immer es auch ist - rennt mit Dutzenden von Kugeln im Leib davon. Es besitzt ungeheure Kräfte. Wir verfolgen es, greifen aber vorerst nicht an.


  Wir brauchen dringend Verstärkung.” Eine kleine Pause, dann ging es weiter: „Es hat wieder einen Wagen umgeworfen. Jetzt ist es in der Silbersackstraße und rennt auf den Hein-Köllisch-Platz zu.” „Das ist hier!” rief Dorian. „Jetzt wird es höchste Zeit.”


  Er entzündete die Fackel mit dem Gasfeuerzeug und rannte aus dem Zimmer. Thomas Becker folgte ihm. Dorian lief die Treppe hinunter und raste am Empfang vorbei. Dem Chef portier fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er ihn mit der Fackel in der Hand aus der Tür rennen sah. Thomas Becker kam hinterher, eine noch unangezündete Fackel in der Rechten.


  „Meine Herren!” sagte der Portier streng. „Das entspricht nicht den Gepflogenheiten unseres Hauses!”


  Dorian hörte Menschen schreien und sah sie flüchten. Und dann erblickte er das grüne Monster mit dem Teufelskopf. Brüllend rannte es mitten auf der Fahrbahn. Ein völlig verwirrter und zu Tode erschrockener Autofahrer drückte auf die Hupe.


  Dorian sprang dem Monster in den Weg und schlug mit der Fackel nach ihm.


  Ein Peterwagen mit Blaulicht stoppte. Der Beifahrer schrie über den Lautsprecher:


  „Gehen Sie aus dem Weg, Mann! Sind Sie wahnsinnig geworden?”


  „Ich weiß genau, was ich tue”, rief Dorian. „Halten Sie sich da raus!”


  Das Monster brüllte, als die brennende Fackel es berührte, und wich zurück.


  Dorian triumphierte. Er wollte es in die Enge treiben.


  Aber das Monster war schlau. Es bückte sich und stieß die Fäuste durch einen Kanaldeckel. Staunend verfolgte Dorian, was für ungeheure Kräfte es hatte. Es riß den zentnerschweren Kanaldeckel hoch und warf ihn nach dem Dämonenkiller. Dorian konnte sich gerade noch bücken. Das Wurfgeschoß hätte ihn umgebracht.


  Blitzschnell und geschmeidig verschwand das Monster im Kanaleinstieg. Dorian stand mit der Fackel oben. Professor Becker, der jetzt gleichfalls seine Pechfackel entzündet hatte, stand neben ihm. Einsatzbusse des Überfallkommandos und Streifenwagen hielten um den Kanaleinstieg. Polizisten drängten die Neugierigen zurück. Inzwischen waren mehr Kripoleute eingetroffen. Eine Großaktion lief.


  „Was haben Sie mit der Sache zu tun?” fragte ein langer Kriminalhauptkommissar Dorian Hunter. Dorian nannte seinen Namen und den Professor Beckers. Er sprach von Kommissar Wenzel von der Bremer Kriminalpolizei und dem Mord an dem Gastwirt Hinnerk Ohm.


  „Dieses Ungeheuer hat es getan”, sagte er. „Lassen Sie Flammenwerfer einsetzen, sonst werden Sie nichts ausrichten. Die Schußwunden haben sich bereits wieder geschlossen. Bei Tagesanbruch wird es harmlos. Es verwandelt sich wieder in einen Menschen zurück. Aber bis dahin müssen Sie alle Kanalausstiege absichern lassen.”


  „In einen Menschen?” rief der Hauptkommissar entsetzt. „Wissen Sie, was Sie da sagen?”


  „Das weiß ich ganz genau. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, wenn Sie ein Unglück verhindern wollen! Wohin führt dieser Kanal?”


  „Er ist mit dem übrigen Kanalsystem Hamburgs verbunden. Er führt in die Nordelbe.”


  „Lassen Sie die Kanalausstiege sichern und unternehmen Sie sonst nichts! Das Ungeheuer wird sich irgendwo in der Kanalisation verkriechen. Ich hoffe es jedenfalls.”


  Dorian hielt einen Kripobeamten zurück, der in den Kanalschacht einsteigen wollte.


  „Sind Sie lebensmüde? Das grüne Scheusal verarbeitet Sie da unten zu Gulasch.”


  Ein Polizeibus brachte drei abgerichtete Schäferhunde. Dorian war dagegen, sie einzusetzen, aber der Kriminalhauptkommissar ließ sie in den Kanalschacht hinunterbringen. Die Hunde bellten und winselten. Sie hatten Angst, aber sie rannten in die Dunkelheit. Zwei Polizisten, der Hundeführer und ein anderer Mann, blieben auf der Sohle des Kanalschachts stehen. Es stank, und Abwässer gurgelten um sie herum.


  Die beiden Polizisten hielten die Fackeln Dorian Hunters und Thomas Beckers in Händen Sie hörten ein rasendes Gebell in der Ferne, dann Gebrüll und lautes, klägliches Gejaule.


  Ein Hund kam zurück, völlig verstört, das Fell mit Blut und grünem Schleim verklebt. Er robbte auf dem Bauch und legte die Ohren an.


  Die Polizisten hoben ihn hinauf und stiegen selber aus dem Kanal.


  „Die beiden andern Hunde werden Sie nicht wiedersehen”, sagte Dorian zu dem Hauptkommissar. „Sind Sie jetzt überzeugt oder wollen Sie weitere Verluste riskieren?”


  Der Kriminalhauptkommissar senkte den Kopf. „Ich werde tun, was Sie gesagt haben. Ich leite den Einsatz von einem Bus aus, der bereits auf dem Weg hierher ist. Im Einsatzwagen werden wir uns in Ruhe unterhalten. Es gibt da eine Menge Dinge, die ich von Ihnen wissen möchte, Mr. Hunter.” Dorian sah Peter Plank, der vor der Polizeiabsperrung winkte. Er gab ihm ein Zeichen, daß er ihn gesehen hatte.


  „An mir soll es nicht liegen”, sagte er.
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  Alban Bergensson hielt in dieser Nacht mit seinen Anhängern in seiner Villa in Harvestehude eine Hekatebeschwörung ab. Er hoffte, Hekate würde in ihn fahren oder sonst irgendwie mit ihm Verbindung aufnehmen. Aber Hekate hatte in dieser Nacht anscheinend andere Dinge zu tun, denn sie trat mit ihren Anhängern nicht in Verbindung.


  Um halb elf kam eins Mann in den Tempel im Keller der Villa mit der Nachricht, das grüne Scheusal wäre in St. Pauli aufgetaucht. Bergenson ließ die andern im Tempel zurück mit der Weisung, Hekate um so intensiver anzurufen. Er selbst begab sich nach oben und verfolgte im Radio die Meldungen. Der Norddeutsche Rundfunk brachte in seinem Programm laufend Meldungen und Kommentare, die nur kurz von Musik unterbrochen wurden.


  Ein Polizeisprecher äußerte sich. Der Hauptkommissar, der die Aktion leitete, wurde an Ort und Stelle befragt. Auch zwei Senatsmitglieder sowie ein Sprecher des Rathauses kamen zu Wort. Alle äußerten sich sehr vorsichtig. Keiner wollte sagen, daß es sich wirklich um ein Ungeheuer oder gar ein übernatürliches Wesen handelte. Die Vermutungen reichten von einem Roboter bis hin zu einem sehr großen und starken Menschen mit kugelsicherer Kleidung. Ein Reporter meinte, das grüne Scheusal trüge unter seiner Aufmachung einen kraftspendenden Skelettanzug, wie er derzeit bei der NASA erprobt wurde.


  Dann hörte Alban Bergensson etwas, was ihn elektrisierte. Das Ungeheuer hatte etwas gesprochen, wie ein von einem Rundfunkreporter interviewter Polizist sagte. „Hekate! hatte es geschrien. „Ich gehöre Hekate! Beugt das Knie vor ihr!”


  Bergensson brauchte unbedingt einen Kontakt mit Hekate. Als das Monster in der Kanalisation verschwunden war und sich nichts mehr tat, begab er sich in den Keller zurück.


  Doch die Herrin der Finsternis meldete sich nicht. Um drei Uhr morgens entließ Alban Bergensson endlich die Sektierer mit der Weisung, sich zur Verfügung zu halten.


  Elke Siversen und ihre Schwester Barbara hatten der Beschwörung beigewohnt. Erschöpft und todmüde fuhren sie zu Barbaras Wohnung in Altona in der Thadenstraße. Bergensson hatte Elke Siversen und Adam Raspers am vergangenen Tag in seiner Villa behalten, aber jetzt meinte er, sie könnten woanders unterkommen. Raspers sollte bei einem männlichen Sektenmitglied wohnen.


  Elke und Barbara begaben sich gleich zu Bett. Aber sie konnten nicht lange schlafen. Morgens um viertel vor sieben klingelte es wieder und wieder.


  Elke war es, die zur Tür tappte, völlig verschlafen und mit wirrem Haar. Sie konnte einen Schreckensschrei nicht unterdrücken, als sie den Besucher sah.


  Es war Werner Schmidt, bleich und in schäbigen Kleidern, die er einem Penner abgenommen hatte. Er sah aus wie sein eigenes Gespenst.


  Elke war so entsetzt, daß sie nicht einmal die Tür zuschlagen konnte.


  „Du, Elke?” sagte er. „Ich wollte über deine Schwester mit dir Kontakt aufnehmen. Bitte, schick mich nicht weg! Ich weiß überhaupt nichts mehr. Irgend etwas geht mit mir vor. Ich kann nichts dagegen machen. Ich weiß weder aus noch ein. Laß mich hierbleiben, bitte!”


  Elke öffnete nach kurzem Überlegen wortlos die Tür. Sie führte den völlig erschöpften und wankenden Werner Schmidt ins Wohnzimmer der Altbauwohnung. Dort sank er in einen Sessel und war Sekunden später in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen.


  Elke ging ins Schlafzimmer zu ihrer Schwester.


  „Wir haben Besuch bekommen”, sagte sie, nachdem sie Barbara wachgerüttelt hatte.


  „Wer ist es denn?”


  Elke sagte es ihr.


  „Er wird uns alle umbringen!” rief Barbara entsetzt. „Er wird uns in Fetzen reißen!“


  „Das wird er nicht. Im Gegenteil, es ist sehr gut, daß er hergekommen ist. Ich will gleich Alban Bergensson anrufen. Dann bringen wir ihn in den Tempel. Wenn er da ist, wird Hekate kommen.” Sie ging ans Telefon. Barbara, die jetzt kein Auge mehr zutun konnte, zog sich an. Die beiden Mädchen wußten nicht, daß sie mit dem Anruf die letzte Phase von Olivaros Plan einleiteten. Der raffinierte Dämon wollte das grüne Scheusal im Hekatetempel haben. Es sollte mit Hekate zusammentreffen.


  „Was kann uns schon passieren?” fragte Elke, als sie den Hörer abnahm. „Tagsüber ist Werner harmlos, und bis heute abend wird Hekate schon für ihn gesorgt haben.”


  Olivaro hörte es. Er war in der Maske eines Geschäftsmannes aus dem Nahen Osten in einem Hamburger Hotel abgestiegen und kontrollierte auf magische Weise jeden Schritt, den Werner Schmidt oder das grüne Scheusal taten. Er hatte sich jetzt direkt eingeschaltet. Te-Ivi-o-Atea war in der Südsee zurückgeblieben., Seine Macht über seine Kreatur hatte’ er Olivaro übertragen.


  Der Dämon hörte Elke Siversens Worte und konnte ein höhnisches Auf lachen nicht unterdrücken.
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  Dorian Hunter und Thomas Becker waren nicht müßig geblieben. Im Einsatzbus und später auf dem Polizeipräsidium sprachen sie mit dem Hauptkommissar und einigen anderen maßgeblichen Leuten. Dorian erklärte, er wäre sicher, daß Werner Schmidt sich bei Nacht in das grüne Scheusal verwandelte.


  Er hatte erst durch den Hauptkommissar vom Tod der beiden Zuhälter in Karin Gördelers Wohnung in der Paul-Roosen-Straße erfahren. Das Mädchen war mit einem schweren Nervenschock ins Krankenhaus gebracht worden.


  Hauptkommissar Brinkmann war intelligent und geistig beweglich genug, um zu verstehen, daß hier ein besonderer Fall vorlag. Die Bedrohung durch das grüne Monster mußte so schnell wie möglich aus der Welt geschafft werden, wenn nötig, auch auf unorthodoxe Art und Weise. Streifenwagen mit Flammenwerfern patrouillierten durch das nächtliche Hamburg.


  Aber das grüne Scheusal tauchte nicht aus der Kanalisation auf. Dorian ging richtig in der Annahme, daß es die Nordelbe erreicht und sich unter Wasser davongemacht hatte.


  Als der Morgen graute, atmete Dorian Hunter auf. Fürs erste war die Gefahr gebannt. Eine Fahndung nach Werner Schmidt lief.


  Dorian, Thomas Becker und Peter Plank kehrten in das Hotel in der Silbersackstraße zurück.


  Dorian hatte dem Hauptkommissar Brinkmann wesentlich mehr anvertraut als seinem Kollegen Wenzel von der Bremer Kriminalpolizei. Der Hauptkommissar war über Werner Schmidts Verhältnis zu Elke Siversen informiert. Er wußte von dem Hekatekult und kannte die Adresse von Elkes Schwester Barbara. Barbara Siversens Wohnung wurde überwacht.


  Dorian war an diesem Tag nicht viel Schlaf vergönnt. Kurz vor sieben Uhr morgens klingelte das Telefon. Schlaftrunken nahm der Dämonenkiller ab.


  Hauptkommissar Brinkmann war am Apparat. Seine Stimme klang überraschend frisch, wenn man bedachte, daß er lediglich zweieinhalb Stunden auf einer Couch im Bereitschaftszimmer geschlafen hatte.


  „Ein Mann, auf den Werner Schmidts Beschreibung in etwa paßt, hat die Wohnung von Barbara Siversen aufgesucht”, sagte er. „Moment mal! Ich erhalte gerade eine Meldung.” Nach einer Pause von zweieinhalb Minuten sprach er weiter. „Es ist tatsächlich Schmidt. Elke Siversen hat von der Wohnung ihrer Schwester aus ein Telefongespräch geführt. Wir überwachen natürlich auch das Telefon. Sie hat einen gewissen Alban Bergensson angerufen, offenbar der Oberpriester und Vorsteher eines Hexenzirkels. Er hat sie aufgefordert, Werner Schmidt sofort zu ihm zu bringen, damit Hekate sich um ihn kümmern kann. Er will außerdem andere Mitglieder des Zirkels zusammentrommeln.”


  „Sehr gut”, sagte Dorian. „Wir lassen Elke und Barbara Siversen und Werner Schmidt zu Alban Bergensson. Wohnt er hier in Hamburg?”


  „Jawohl.”


  Der Hauptkommissar nannte die Adresse der Villa in Harvestehude. Er erwähnte, daß die Villa auf einem großen Grundstück stand.


  „Die Villa muß umstellt werden. Ich werde sehen, daß ich mich hineinschleichen kann. Wenn ich ein Zeichen gebe oder wenn irgendein Tumult entsteht, greifen Sie ein!”


  „Hm, Mr. Hunter. Ich weiß nicht, ob ich das verantworten kann. Werner Schmidt darf uns nicht entkommen.”


  „Wie sollte er das? Er wird doch sicher keinen Augenblick der Beschattung Ihrer Leute entgehen.


  Ich habe Ihnen reinen Wein eingeschenkt und Ihnen sehr geholfen, Hauptkommissar. Ohne mich wären Sie überhaupt nicht weitergekommen und hätten keine Möglichkeit, Werner Schmidt zu fassen und diesen Fall abzuschließen. Da können Sie mir doch auch ein wenig entgegenkommen.”


  „Nun gut, ich will es tun. Ich lasse Sie im Hotel abholen, mit einem neutralen Wagen. Machen Sie sich fertig! Wir sehen uns in Harvestehude.”


  Thomas Becker war aufgewacht und brummelte mißmutig. Aber das Jagdfieber machte ihn schnell wach und fit. Er war ein Dämonenjäger ersten Ranges geworden und verfolgte die bösen Mächte mit einer wahren Leidenschaft, ohne sich dabei zu schonen.


  Peter Plank wurde aus dem Bett getrommelt, und die Männer machten sich fertig. Dorian nahm ein Köfferchen mit gnostischem Gemmen und Dämonenbannern mit. Obwohl die Polizei sicher über Flammenwerfer verfügte, bewaffnete sich jeder der Männer mit einer Fackel.


  Dorian wußte, daß ihm eine schwere Auseinandersetzung bevorstand. Er hatte vernommen, daß das Ungeheuer sich als Hekates Kreatur ausgegeben hatte. Dorian durchschaute die Sachlage nicht; er hoffte, bald mehr zu wissen.


  Der Dienstwagen der Kripo kam, und Dorian, Thomas Becker und Peter Plank wurden nach Harvestehude gefahren. Der Hauptkommissar leitete die Aktion wieder von einem Funkwagen aus, der unten an der Außenalster abgestellt war. Es war ein herrlicher Julimorgen. In wenigen Stunden aber schon würde wieder eine drückende Hitzeglocke auf der Stadt lasten.


  Zunächst einmal galt es, zu warten. Barbara und Elke Siversen waren mit dem völlig apathischen Werner Schmidt, kurz nachdem Dorian Hunter und seine beiden Gefährten zum Hauptkommissar kamen, in der Villa eingetroffen. In der nächsten Stunde kreuzten weitere Sektenangehörige auf. Dreizehn waren es insgesamt, die bei der Beschwörung anwesend sein sollten.


  Um neun Uhr morgens ließ der Hauptkommissar die Villa von Kriminal- und Polizeibeamten in Zivil unauffällig umstellen. Die Polizisten warteten in parkenden Wagen in der Umgebung der Villa. Alle waren mit Funksprechgeräten ausgerüstet.


  Hauptkommissar Brinkmann hatte den Dienstwagen in der nächsten Seitenstraße der Villa geparkt. Dorian Hunter und Thomas Becker wollten über den Zaun steigen und in die Villa eindringen. Sie waren mit Fackeln, gnostischen Gemmen und Dämonenbannern ausgerüstet. Thomas Becker hatte von der Polizei eine Pistole zur Verfügung gestellt bekommen. Außerdem hatten sie ein Sprechfunkgerät erhalten. Peter Plank sollte zurückbleiben.


  „Weshalb habt ihr mich überhaupt mitgenommen, wenn ich doch nie mit von der Partie sein kann, wenn es hart auf hart kommt?” maulte er.


  „Damit du zusiehst und etwas lernst”, sagte Thomas Becker. „Du wirst noch früh genug reichlich Gelegenheit haben, deine Haut zu riskieren.”


  Dorian und Thomas Becker schlenderten zu der Villa, als wären sie zufällig in dieser Gegend. In diesem Villenviertel herrschte so gut wie kein Verkehr, und außer den Polizeibeamten war im Moment niemand zu sehen.


  Dorian stieg zuerst über die Mauer, Thomas Becker folgte. Für sein Alter und für einen Professor war er überraschend wendig.


  Ein parkartiger Garten umgab die Villa. Dorian und Thomas Becker pirschten sich heran. Da stürzten kläffend Alban Bergenssons dänische Doggen hinter dem Haus hervor und auf die beiden Männer zu.


  „Stehenbleiben!” sagte Dorian Hunter zu Thomas Becker, dessen Hand zum Griff der Pistole in seinem Hosenbund gezuckt war. „Nicht bewegen!”


  Die Männer verhielten sich völlig ruhig. Die Doggen blieben knurrend vor ihnen stehen. Dorian hatte recht vermutet, sie waren dressiert und sprangen nicht einfach einem Fremden an die Kehle. Ganz langsam holte Dorian die gnostische Gemme unter seinem Sommerhemd hervor. Die Doggen gaben Laut, um die Hausbewohner zu alarmieren; Aber schon nach dem ersten Bellen ließ Dorian die Gemme mit dem Abraxas vor ihren Augen pendeln. Knurrend, mit hochgezogenen Lefzen, betrachteten die gefleckten Doggen die gnostische Gemme.


  Dorian konzentrierte sich auf sie und setzte seine ganze geistige Kraft ein. Tiere waren leichter zu hypnotisieren als Menschen. Dorian hatte das bei seinem Abenteuer auf Kreta mit den Schlangen des Dämons Ophit gründlich erprobt.


  Nach einer knappen Minute hatte er die Doggen in seiner Gewalt. Sie blieben ruhig auf der Stelle stehen, und als er ihnen befahl, zu schlafen, legten sie sich winselnd nieder. Von der Villa rief jemand etwas. Er war durch das Gebell alarmiert, aber als die Doggen keinen Laut mehr gaben, war der Mann beruhigt und zog sich zurück.


  Dorian Hunter und Thomas Becker erreichten die Villa. Durch ein Kellerfenster konnten sie in den Tempelraum der Hekate hinuntersehen. Sie waren genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen.
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  Alban Bergensson begann sofort mit der Beschwörung, als er die nötigen Teilnehmer versammelt hatte. Zwölf Menschen hockten sich in dem mit schwarzem Samt ausgeschlagenen Raum auf den Boden. Bergensson selbst trat vor den Altar der Hekate. Es war ein schwarzer Marmorblock mit goldenen Gravierungen, welche die Tierkreiszeichen und ein Pentagramm darstellten. Auf der Oberfläche des Marmorblocks aber befand sich ein großer magischer Kreis für die Dämonenbeschwörung. Es war ein komplizierter magischer Kreis mit hebräischen und aramäischen Schriftzeichen und Symbolen, die denen des Tarockspiels ähnlich waren.


  Alban Bergensson trat im schwarzen Umhang vor den Altar, einen Spitzhut auf dem Kopf.


  Werner Schmidt stand mit hängenden Armen im Halbkreis der Hekateanhänger, völlig apathisch. Speichel tropfte von seiner Unterlippe, und sein Mund war etwas geöffnet.


  Während die Hekateanhänger die Anrufung intonierten, begann Bergensson mit der Beschwörung. Hekate war von Olivaro auf geschickte Weise magisch daran gehindert worden, zu erfahren, was in Hamburg vorging. Erst in den letzten anderthalb Stunden hatte er seine Sperre aufgehoben. Die Herrin der Finsternis war beunruhigt, und als nun ihr Werkzeug Bergensson sie anrief und sie in seinem Geist lesen konnte, traf es sie wie ein Blitzschlag.


  Sofort fuhr sie in ihn. Alban Bergensson erstarrte. Hekates Geist erfüllte ihn. Sogar seine Gesichtszüge veränderten sich und zeigten ein schreckliches Zerrbild von Hekates Gesicht. Eine helle Frauenstimme sprach aus Bergenssons Mund.


  „Nieder mit euch, ihr Kreaturen! Die Herrin Hekate ist da!”


  Sofort warfen sich die Hekateanhänger aufs Gesicht. Sie wagten es lediglich, vorsichtige Blicke auf Bergenssons schwarze Gestalt zu werfen. Eine düstere Aura umgab ihn, und aus seinen Augen züngelten kleine Flämmchen.


  Hekate wandte sich an Werner Schmidt. „Elender, du hast meinen Namen mißbraucht! Wer bist du, und wer schickt dich her? Bei meinem Zorn, steh mir Rede und Antwort!”


  Werner Schmidt schaute sie an und lachte.


  „Die Sonne ist mein Vater”, sagte er, „der Mond meine Mutter. Der Wind hat mich in seinem Bauche getragen, die Erde ist meine Amme. Darum werde ich Hermes Trismegistos genannt.”


  Das Zitat war aus der tabula smaragdina abgeleitet, jener Überlieferung des sagenhaften Begründers der Weißen Magie.


  Hekate kreischte schrill und voller Wut auf, als sie sich wieder mit ihrem Erzfeind konfrontiert sah. „Du Hure, die sich zur Herrin der Finsternis gemacht hat”, fuhr Schmidt fort. „Hündin der Schwarzen Magie! Ich werde dich vernichten.”


  Er verwandelte sich vor Hekates Augen in das grüne Scheusal. Die Metamorphose ging ganz schnell vor sich und fand am hellichten Tag statt. Olivaros Bluff war geglückt. Schmidt war keineswegs an den Tag-und-Nacht-Wechsel gebunden.


  Brüllend ging das Monster auf Alban Bergenssons Körper los, in den Hekates Geist gefahren war. Hekate wollte all ihre magischen Kräfte einsetzen, aber voller Schrecken bemerkte sie, daß eine starke übernatürliche Kraft sie hemmte. Sie glaubte, daß Hermes Trismegistos in der Nähe war und ihr psychisch zusetze, während seine Kreatur sie physisch attackierte.


  Hekate verlieh dem Körper, in den sie gefahren war, Riesenkräfte und warf sich dem grünen Scheusal zum Kampf entgegen. Sie haßte solche Auseinandersetzungen, aber dieser konnte sie nicht aus dem Weg gehen.


  Ein furchtbarer Kampf begann. Das grüne Scheusal packte die Männergestalt mit dem schwarzen Umhang, aber es war, als versuchte es eine Stahlfeder zu halten. Hekate verwandelte die rechte Hand des Körpers, in dem sie steckte, in einen Dolch und stieß ihn in den Körper des Monsters.


  Aber die Wunde schloß sich sofort wieder. Dann versuchte Hekate Alban Bergenssons Körper zu verlassen und in den ihren zurückzukehren; sie wollte in ihrer wahren Gestalt und mit Verbündeten wiederkommen und furchtbare Rache üben; aber magische Kräfte hielten sie in Bergenssons Körper gefangen. Das Monster riß ihr einen Arm ab. Es floß kein Blut, aber der Schmerz war furchtbar; sie spürte ihn, als sei es ihr eigener Leib.


  Statuen im Tempel wurden umgestürzt, und einige der Hekateanhänger wurden bei dem Kampf verletzt. Einer wurde zerquetscht, die andern wichen an die Wand zurück, totenblaß vor Schreck. Hekate ließ ihre Hände zu glühenden Zangen werden. Das grüne Scheusal brüllte angstvoll auf und wich zurück. Hekate trieb es an die Wand.


  „Jetzt habe ich dich!” rief sie triumphierend. „Ich werde dich zu Tode foltern. Aber vorher wirst du mir noch eine Menge sagen.”


  Da krachte ein Fußtritt gegen das Kellerfenster und ließ es aufspringen. Ein schnurrbärtiger Mann schaute herein und warf einen Gegenstand vor Hekates Füße.


  „Hekate!” schrie er.


  Weiter Dinge flogen durch die Luft, und Hekate schrie auf.


  „Dorian Hunter!” rief sie. „Das hast du nicht ungestraft getan.”


  Dämonenbanner waren es, die Dorian Hunter hereinwarf. Hekate raste vor Wut. Die Dämonenbanner waren zuviel, zumal die magische Kraft des Herrn des grünen Scheusals jetzt noch stärker ihren Geist attackierte.


  „Das werdet ihr teuer bezahlen!” kreischte Hekate.


  Adam Raspers schrie auf. Er schrumpfte zusammen und wand sich als gallertartige Masse auf dem Boden. Hekate hatte in ihrem Zorn irgendeinen ihrer Anhänger herausgegriffen und zum Freak gemacht. Mit der Sekte, die ihr das eingebrockt hatte, wollte sie nichts mehr zu tun haben.


  Ein magisches blaues Feuer umhüllte Alban Bergenssons Körper. Hekate bot ihre ganze Kraft und Energie auf, und schließlich schaffte sie es, ihren Geist aus Bergenssons Körper ausfahren zu lassen. Sie kehrte dorthin zurück, woher sie gekommen war.


  Von Alban Bergensson blieb nur ein geschwärztes Skelett zurück.


  Das grüne Scheusal flüchtete aus dem Keller, ohne sich um die völlig verstörten Hekateanhänger zu kümmern. Es durchbrach eine Rückwand der Villa und flüchtete über die Mauer des Grundstücks. Dorian Hunter und Thomas Becker verfolgten es. Polizisten versuchten, ihm den Weg abzuschneiden. Auch Flammenwerfer wurden eingesetzt. Aber das Monster entkam in die Außenalster; es stürzte sich hinein und war verschwunden.
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  Die Villa wimmelte von Polizisten. Dorian Hunter redete der geschockten Elke Siversen zu, die schwor, sich nie, nie, nie wieder mit Schwarzer Magie abzugeben. Hinnerk Ohm war es gewesen, der erst ihre Schwester und dann sie in den Hekatezirkel eingeführt hatte.


  Adam Raspers wurde untersucht, und es stellte sich heraus, daß der arme Teufel keinen einzigen, Knochen mehr im Körper hatte. Er war wie eine Qualle. Der Schock hatte Raspers wahnsinnig werden lassen; das mußte wohl als eine Gnade betrachtet werden.


  Dorian ließ Peter Plank bei Elke Siversen zurück. Er sollte sich ein wenig um sie kümmern. Dann ging der Dämonenkiller mit Thomas Becker und Hauptkommissar Brinkmann zur Wasserschutzpolizei, deren Zentrale sich in der Nähe befand.


  Der letzte Akt des Dramas hatte begonnen. Das grüne Scheusal war ein wenig von den Flammenwerfern der Polizei angesengt, aber keineswegs ernsthaft verletzt.


  Die drei Männer gingen an Bord eines Schnellbootes der Wasserschutzpolizei, die in Alarmbereitschaft versetzt worden war. Noch war das Monster nirgends aufgetaucht.


  „Wenn ich nur wüßte, wo ich das grüne Scheusal suchen muß”, sagte Dorian Hunter, der auf der Brücke stand und durchs Fernglas schaute.


  Der Himmel war blau, und Möwen flogen kreischend über dem Boot. Man hörte Schlepper tuten, Verkehrslärm von der Stadt und das Geräusch des Motors des Schnellbootes.


  „Vielleicht weiß ich es”, sagte Hauptkommissar Brinkmann. „Werner Schmidt und alles, was mit ihm zusammenhängt, wurde überprüft. Das Schiff, auf dem er lange Jahre gefahren ist, die Senator Burmester, liegt im Werfthafen und soll heute auslaufen. Dieses Schiff kennt er wie seine Hosentasche.”


  Dorian schlug dem Hauptkommissar auf die Schulter. „Eine famose Idee! Dort müssen wir hin.”


  Der Hauptkommissar sagte dem Kapitänleutnant Bescheid, und der gab dem Steuermann Anweisungen. Das Schnellboot passierte die Kennedybrücke und die Lombardbrücke, durchquerte die Binnenalster und gelangte durch Kanäle und Schleusen in die Norderelbe. Die St.Pauli- Landungsbrücken und der Elbtunnel wurden passiert, die Landspitze umrundet, hinter der der Werfthafen lag.


  Es herrschte starker Schiffsverkehr. Bei einer anderen Gelegenheit hätte Dorian das Treiben in einem der größten Häfen der Welt sicher interessiert. Aber heute hatte er genug damit zu tun, nach dem Monster Ausschau zu halten.


  Das Schnellboot fuhr in den Werfthafen ein. Der Kapitän hatte über Funk herausgefunden, wo der Senator Burmester lag. Das Schiff sollte auslaufen. Gerade wurde die Ankerkette eingeholt. Und an der Ankerkette hing etwas: ein grüner, schuppiger Körper mit einer Teufelsfratze.


  Das grüne Scheusal!


  „Heran und das Feuer eröffnen!” schrie Hauptkommissar Brinkmann.


  Dorian verließ die Brücke und ging an Deck. Das schlanke Schnellboot fuhr zwischen den Frachter und ein anderes Schiff. Über Funk hatte der Kapitän an den Senator Burmester durchgegeben, daß etwas nicht in Ordnung wäre. Mit dem Einholen der Ankerkette wurde innegehalten.


  Vom Bug des Schnellboots aus richteten Wasserschutzpolizisten die tragbaren Flammenwerfer auf das Monster, das zweieinhalb Meter über ihnen schwebte. Es brüllte und schüttelte drohend die Fäuste.


  Am Heck des Senator Burmester liefen Männer zusammen. Bevor sie aber etwas Genaues erkennen konnten, fauchten lange Feuerstrahlen aus den Düsen der Flammenwerfer und hüllten das grüne Scheusal ein.


  Aufbrüllend stürzte es ins Wasser. Minuten vergingen.


  „Ob es tot ist?” fragte Thomas Becker.


  Da rief ein Mann von Bord des Senator Burmester: „Dort schwimmt etwas! Backbord voraus!” Durchs Glas erkannte der Kapitän, daß es das grüne Scheusal war, das sich jetzt schwimmend fortbewegte.


  Das Schnellboot stieß zurück und nahm die Verfolgung auf. Bald schon war es auf gleicher Höhe mit dem grünen Scheusal, dessen Bewegungen immer langsamer wurden.


  Die Wasserschutzpolizisten warteten mit ihren Flammenwerfern an der Bordwand, um dem Ungeheuer den Rest zu geben. Der Motor wurde gestoppt. Das grüne Scheusal bäumte sich im Wasser auf, und sein Teufelskopf verwandelte sich.


  Plötzlich saß der Kopf Werner Schmidts auf dem grünschuppigen Riesenkörper.


  „Hilfe!” schrie er. „Nehmt mich an Bord! Ich gehe unter!”


  „Das ist ein Trick”, sagte ein Besatzungsmitglied. „Wir machen das Biest fertig.”


  „Nein”, sagte Dorian. „Gegen die Flammenwerfer kann es ohnehin nichts ausrichten. Laßt die Jakobsleiter hinunter!”


  Der Hauptkommissar nickte, und der gleichfalls an Deck gekommene Kapitän befahl, die Strickleiter hinunterzulassen. Ein Manöver des Steuermannes brachte das Schnellboot direkt neben das grüne Scheusal. Es konnte die ihm zugeworfene Strickleiter packen. Langsam klomm es hoch, von den Flammenwerfern bedroht. Der Körper des Ungeheuers war mit Brandwunden übersät, und Werner Schmidts Gesicht vor Entsetzen und Schmerz verzerrt. Der Senator Burmester hatte sein Ablegemanöver inzwischen fortgesetzt und lief jetzt aus.


  Werner Schmidts Augen schauten flehend Dorian an.


  „Hunter”, sagte er, „ich konnte, nichts dazu. Es war eine fremde Macht, der ich hilflos ausgeliefert war. Jetzt weiß ich alles. Ich bereue entsetzlich, was. dieses Ungeheuer getan hat, in das ich mich verwandeln mußte. Es ist furchtbar. So etwas dürfte es nicht geben. Kein Mensch hat so ein Schicksal verdient selbst der böseste nicht.”


  „Sie sind unschuldig, Schmidt”, sagte der Dämonenkiller ruhig. „Kommen Sie an Bord! Wir werden alles tun, um Ihnen zu helfen.”


  „Ich kann nicht. Es - es packt mich wieder. Aaahhh! Arrgghh!”


  Das grüne Scheusal, das den Kopf Werner Schmidts trug, warf sich rückwärts ins Wasser. Es schwamm los, und mit der Geschwindigkeit eines Torpedos bewegte es sich auf den Senator Burmester zu.


  Bevor jemand etwas unternehmen konnte, hätte es das Schiff erreicht. Man sah den Körper an der Bordwand entlanggleiten. Er verwandelte sich in Sekundenbruchteilen. Es war Werner Schmidt, der da auf die zentnerschwere Schiffsschraube zutrieb.


  Er gab keinen Schrei von sich, als sie ihn erfaßte. Das Kielwasser des Schiffes, auf dem Werner Schmidt viele Jahre gefahren und auf dem er glücklich gewesen war, färbte sich rot. Als die Schraube gestoppt wurde, war es längst zu spät.


  Der Kapitän hatte die Mütze abgenommen.


  „Ein Seemann hat sein Grab gefunden”, sagte er.


  Dorian Hunter schaute sich um. Er sah das Wasser, den Himmel, die Schiffe, die Möwen und den Hafen und nickte. Später lief das Schnellboot wieder in den Kanal ein.


  „Wir werden eine brauchbare Erklärung für die Vorfälle finden”, sagte Hauptkommissar Brinkmann. „Schwer wird es nicht sein, die Sache zu vertuschen. Unser Welt ist ja leider oder gottlob so reich an Sensationen, daß man das Vergangene schnell vergißt. Die Zeitungen haben das Auftauchen eines Monsters sowieso mehr als Ulk angesehen.”


  „Ein schöner Ulk”, sagte Professor Becker. Er ging mit Dorian ans Heck. „Durchschaust du jetzt die Zusammenhänge?”


  Dorian hob die Schultern: „Entweder Hermes Trismegistos, der Hekate wieder eine Schlappe zufügen wollte, oder jemand, der die Feindschaft zwischen den beiden schüren will.”


  „Was hätte er davon? Und wer könnte es sein?” fragte Thomas Becker.


  „Oh, da gäbe es schon Gründe”, antwortete Dorian.


  Er hatte einen Verdacht, der in eine bestimmte Richtung ging. Er sagte aber nichts, weil er keineswegs sicher sein konnte.


  Olivaro saß irgendwo in Hamburg in einem Hotelzimmer. Der raffinierte Plan war durchgeführt, das nutzlos gewordene Werkzeug eliminiert. Der Dämon drehte seinen Kopf um hundertachtzig Grad und zeigte sein zweites - wahres Gesicht. Er lachte, lachte und lachte.
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